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   Die aus Polen stammende Hure Vera Wassilowski verbüßt unschuldig eine Haftstrafe. Ihr Zuhälter Hubert Malten hatte im Streit einen reichen Freier Veras erschlagen und die Indizien so konstruiert, dass Vera keine Chance hatte. Nachdem sie nun entlassen wurde, will sie nichts Anderes als Rache. Sie will ihre Unschuld beweisen. Kommissar Grätner, nun schon beinahe im Pension, rät ihr davon ab, denn Malten ist gefährlich. Sein jetziges Pferdchen Iris Pollmann, genannt Polly, hat damals einen Meineid geschworen und wird niemals bereits sein, ihre Aussage zu korrigieren. Aber Vera gibt nicht auf. Und dann kommt ein Anruf aus Veras Wohnung: Die ehemalige Dirne scheint sich in Lebensgefahr zu befinden. Als man dort ankommt, ist Vera verschwunden und alles voller Blut. Veras Blut.
 
   Es beginnt ein atemberaubendes Katz und Maus Spiel um Beweise und Indizien mit den Kommissaren Grätner und Bert Jensen, Hubert Malten und Iris Pollmann. Die Schlinge um Maltens Hals zieht sich zu, und auch die meineidige Polly bekommt es mit der Angst. Das Lügengebäude von damals bricht zusammen. Doch was nützt das noch Vera, die sechzehn Jahre unschulkdig im Knast gesessen ist?
 
   Britta Koslowski beleuchtet ein gnadenloses Milleu aus Intrige, Macht und Verbrechen, atemberaubend, fesselnd und mit einer überraschende Wende!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Es begann mit einem leisen Klirren, das dann sehr rasch zu einem Klappern anschwoll und schließlich in ein ohrenbetäubendes Rasseln überging. Es hörte sich an, als würden unzählige Schlüssel zugleich in Schlösser gesteckt und dabei unentwegt aneinander schlagen. Mit weit aufgerissenen Augen presste sich die junge, dunkelhaarige Frau schließlich die Ohren zu und stieß dabei einen entsetzlich schrillen Schrei aus.
 
   Schuldig! Wie ein Peitschenschlag hallte dieses Wort in Vera Wassilowskis Ohren wider. Schuldig - schuldig! Tausend und mehr Kehlen schienen dieses Wort im Chor zu brüllen. Und dann war wieder dieses entsetzliche Rasseln da.
 
   »Nein!«, schrie Vera. »Nein, ich bin nicht schuldig! Ich bin unschuldig! Ich will meine Ruhe. Ich will endlich meine Ruhe.«
 
   Veras Schreien ging in höhnischem Gelächter unter, aus dem wieder jener Chor hervortauchte, der ununterbrochen »Schuldig« schrie.
 
   Schließlich fuhr die junge Frau in die Höhe. Sie riss die Augen auf. Dann legte sie ihr Gesicht in die Hände.
 
   Geträumt! Sie hatte nur geträumt.
 
   Vera Wassilowski sah sich um. Das Zimmer war nicht gerade luxuriös. Es war sehr einfach möbliert und befand sich in einer billigen Pension in der Hamburger Innenstadt. Draußen dröhnte der Autolärm, und durch die etwas blinden Scheiben fiel Sonnenlicht in den Raum und malte sonderbare Kringel auf die bereits etwas verblichene Tapete.
 
   Vera Wassilowski stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann erhob sie sich und ging in das angrenzende Badezimmer, das ebenso wie der Wohnraum dringend einer Renovierung bedurft hätte.
 
   Vera drehte den Wasserhahn an der altmodischen Badewanne auf. Gurgelnd schoss das Wasser aus dem Hahn. Es war lauwarm. Vera drehte sich um und blickte in den Spiegel. Ihr hübsches, apartes Gesicht mit den etwas schrägstehenden Augen wirkte abgespannt und müde. Die Haut war bleich und fahl. Vera nahm die Bürste und fuhr sich durch das lange, schwarze Haar. Noch immer wirbelten ihre Gedanken völlig durcheinander. Nein, sie war nicht fähig, jetzt in diesen Augenblicken auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Aber sie wusste eines: Sie war frei!
 
   Nach sechzehn Jahren Haft hatte man die ehemalige Prostituierte Vera Wassilowski auf Bewährung in die Freiheit entlassen. Wo waren sie geblieben, diese sechzehn schrecklichen, qualvollen Jahre, die sich Vera eigentlich nicht selbst zuzuschreiben hatte?
 
   Während sie in den Spiegel blickte, kniff sie ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und versuchte das Bild eines Mannes in ihre Erinnerung zurückzuholen. Sie hatte keine Mühe damit, denn sie hatte dieses Gesicht in den vergangenen sechzehn Jahren niemals vergessen können.
 
   Der Mann hieß Hubert Malten. Heute musste er Mitte vierzig sein. Vera hatte ihn so in Erinnerung, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte. Er war groß und blond gewesen und um seine Lippen hatte stets ein zynisches Lächeln gespielt. Hubert Malten war Veras Zuhälter gewesen.
 
   »Denk nicht darüber nach«, murmelte Vera nun zu sich selbst. Sie legte den Morgenrock ab und stieg in die Wanne. Entgegen ihrer Erwartung war das Wasser nun doch sehr warm geworden. Ein Gefühl wohliger Ruhe und Entspannung umfing Vera Wassilowski. Vor zwei Wochen war sie sechsunddreißig geworden. Mit zwanzig Jahren hatte man sie inhaftiert. Man hatte ihr sechzehn Jahre ihres Lebens gestohlen. Sechzehn nutzlos vertane Jahre.
 
   Vera hatte versucht zu vergessen. Sie hatte so oft versucht, aus ihrem Gedächtnis zu streichen, was damals geschehen war. Damals, vor sechzehn Jahren ...
 
   Vera war zu dieser Zeit aus Polen gekommen. Sie war ein sehr hübsches und durchaus attraktives Mädchen gewesen. Sie war Hubert Malten in die Hände gefallen und von ihm schließlich zur Prostitution bewogen worden. Ja, es war das große Geld, das ihr Malten seinerzeit in Aussicht gestellt hatte. Vera, jung und gutgläubig, hatte ihm blind und bedingungslos vertraut. Tatsächlich hatte es Malten auch verstanden, Vera rasch zu einer Edelprostituierten zu machen, die nicht an den Ecken oder in den Kontakthöfen der Eros-Center herumstehen musste. Nein, Vera hatte betuchte, ältere Herren als Kunden gehabt. Veras charmante Art hatte sie liebenswert und auch begehrenswert gemacht. Man bezahlte gut für Vera - damals.
 
   Einer von Veras Kunden hieß Hermann Weinberg. Er bewohnte eine traumhaft schöne und sündhaft teure Villa im vornehmen Viertel Blankenese. Das Vermögen von Weinberg hatte sich nur schwer schätzen lassen. Weinberg war ein Kunde, der Vera nach Strich und Faden verwöhnte. Er schenkte ihr Schmuck, kaufte ihr teure Pelze und lud sie in die besten Restaurants der Stadt zum Essen ein.
 
   Dieser Umstand passte Malten nicht, denn von den persönlichen Geschenken, die Hermann Weinberg seiner Geliebten machte, hatte Malten ja im Endeffekt nichts. Er wollte Geld sehen, bares Geld.
 
   An einem 20. September hatte Vera ihren Stammfreier wieder besucht. Diesmal war ihr Malten gefolgt. Vera war es, die ihn in die Villa einließ. Dort kam es zwischen Malten und Weinberg zu einem Streit und schließlich zu einer handfesten Auseinandersetzung, in deren Verlauf Malten dem alten Weinberg eine Vase über den Kopf schlug. Weinberg starb neben dem Bett, auf dem Vera und er sich geliebt hatten-
 
   Noch ehe sich Vera hatte besinnen können, wimmelte das Haus von Polizei. Malten hatte es geschickt verstanden, innerhalb kürzester Zeit die Spuren zu beseitigen, die ihn als Täter ausgewiesen hätten. Weinberg war nackt. Vera war eine Prostituierte, und Malten sagte, Vera hätte es getan. Hubert Malten wollte seine Haut retten. Dies war ihm gelungen, denn aufgrund verschiedener Indizien hatte man Vera Wassilowski zu achtzehn Jahren Freiheitsstrafe verurteilt. Ein Hauptgrund für die Verurteilung war die Tatsache, dass Weinberg die Prostituierte als Alleinerbin seines Vermögens eingesetzt hatte. Es war Vera nicht möglich gewesen zu beweisen, dass sie von diesem Testament nichts gewusst hatte. Man warf ihr niedrige Beweggründe vor, um durch die Tötung des alten Weinbergs eher an das Vermögen zu kommen.
 
   Und nun war Vera frei. Aber in ihrem Herzen waren Hass und Rachegelüste, die sich im Laufe dieser langen, öden Zeit mehr und mehr vertieft hatten. In ihren Träumen hatte sich Vera mit einem blutigen Messer in den Händen gesehen. Vor ihr hatte die Leiche des so sehr gehassten Mannes gelegen. Ja, sie wollte sich rächen. Vera Wassilowski war zurückgekehrt, um abzurechnen.
 
   In diesem Augenblick wurde von draußen an die Tür gepocht. Vera schrak zusammen. Sie schrak eigentlich immer zusammen, wenn sie ein plötzliches Geräusch hörte.
 
   »Einen Moment!«, rief sie hinaus. »Ich bin in der Wanne.«
 
   »Es wurde etwas für Sie abgegeben«, hörte Vera die etwas schrill klingende Stimme der Pensionswirtin.
 
   »Legen Sie es an die Tür!«, rief Vera.
 
   Dann entfernten sich die Schritte wieder. Die Polin stieg aus der Wanne und trocknete ihren immer noch makellosen Körper ab. Nein, sie wollte sich nicht mehr prostituieren. Sie hatte sich gleich gestern bei mehreren Firmen beworben. Viel konnte sie nicht. Die polnische Handelsschule, die sie seinerzeit in Warschau absolviert hatte, half ihr hier nicht weiter. Aber sie hatte gehofft, wenigstens eine Stelle als Verkäuferin zu bekommen. Sie hatte Vorstellungstermine vereinbart. Eine Schmuckboutique hatte ihr die Stelle sogar direkt in Aussicht gestellt. Wohltuend war es für Vera gewesen, dass man sie nicht nach dem Aufenthalt der letzten Jahre gefragt hatte.
 
   Sie kleidete sich an. Die Kleider, die sie besaß, entsprachen nicht mehr der allerneuesten Mode. Vera hatte einiges Geld gespart. Es stammte noch aus der Zeit vor ihrer Inhaftierung und lag auf einer Bank. Vera nahm sich vor, sich nun völlig neu einzukleiden. Ja, sie wollte ein neues Leben beginnen. Aber sie wollte sich auch rächen ...
 
   Als sie schließlich hinauskam vor die Tür, lag dort ein Brief. Er trug keine Aufschrift auf dem Kuvert. Vera drehte ihn etwas umständlich in den Händen, ging dann in ihr schäbiges Zimmer zurück und öffnete ihn dort.
 
   Nachdem sie diesen Brief gelesen hatte, ließ sie ihn in den Schoß sinken. Es war die Absage jenes Juweliergeschäftes. Mit sehr dünnen Worten bedauerte man, an einer Einstellung ihrer Person nunmehr nicht mehr interessiert zu sein. Gründe hierfür waren nicht angegeben. Aber Vera konnte sich denken, was die Gründe waren. Man hatte sich über sie erkundigt. Ihre Person war ja so durchsichtig wie Glas.
 
   »Schweine!«, stieß sie hervor. »Verdammte Schweine!«
 
   Wut kroch in ihr hoch. Aber gleichzeitig war es so, dass ihr diese Wut einen ungeheuren Mut machte. Sie verließ das Haus, ging zur Bank und hob Geld ab. Wie eine Wilde kaufte sie in den besten Geschäften ein. Dann kehrte sie in die Pension zurück und kleidete sich um. Sie schminkte sich dezent. Sie sah gut aus, und sie wusste es.
 
   Noch zwei Termine standen auf dem Plan. Diese Termine wollte sie wahrnehmen. Sie wollte es wissen.
 
   Eine knappe Stunde später saß sie im Büro des Abteilungsleiters eines großen Hamburger Kaufhauses.
 
   »Tja, Frau Wassilowski, wir hatten ja nunmehr schon telefonisch miteinander gesprochen. Ich muss gestehen, Sie sind eine durchaus attraktive Erscheinung. Aber Sie haben uns leider belogen, Frau Wassilowski.«
 
   »Wieso belogen?«, fragte Vera.
 
   »Sie sagten, Sie seien im Ausland gewesen.«
 
   Vera senkte den Kopf. Sie knetete ihre Hände.
 
   »Sie waren nicht im Ausland, Frau Wassilowski. Wir haben uns beim Einwohnermeldeamt erkundigt. Sie waren inhaftiert, Frau Wassilowski.«
 
   »Ist denn das so schlimm?«, flüsterte sie, wobei sich ihre Augen mit Tränen füllten.
 
   »Sie müssen verstehen, wir sind ein renommiertes Haus. Wenn unsere Kundschaft erführe, dass wir ...«
 
   »... dass Sie eine Mörderin beschäftigen, nicht wahr?«, stieß sie hervor. »Das wollten Sie doch sagen. Oder wollten Sie es nicht sagen?«
 
   »Bitte sehen Sie das nicht so eng, Frau Wassilowski. Wenn einige Zeit darüber vergangen wäre ...«
 
   »Bemühen Sie sich nicht. Brechen Sie sich nur keinen ab, Sie Volltrottel. Ich pfeife auf Ihren Job und auf Ihr ganzes, vornehmes Haus. Wissen Sie, was Sie können? Sie können mich mal ...«
 
   »Frau Wassilowski!«
 
   »Fräulein«, sagte sie. »Wenn auch nicht mehr Jungfrau, so doch Fräulein. Und dann möchte ich Ihnen noch etwas sagen, Sie hochverehrter Herr. Bevor ich in den Knast kam, da bin ich auf den Strich gegangen, falls Sie das nicht wussten. Über meinen Körper sind fast so viele Männer gegangen, wie über Ihre hochnoblen Rolltreppen.«
 
   »Also, das ist doch ...«
 
   »Da bleibt Ihnen die Spucke weg«, sagte Vera. Sie grinste voller Genuss. Ja, nun fühlte sie sich wieder ganz obenauf.
 
   Sie brachte es sogar fertig, sich auf die Schreibtischplatte zu setzen und diesen ältlichen Herren mit, seiner Nickelbrille richtig unverschämt anzugrinsen.
 
   »Ich bin noch nicht aus der Übung«, sagte sie. »Ein paar Mark würden mir guttun. Sie haben doch dort drüben so 'n nettes Ledersofa stehen. Na, wie sieht's denn aus?«
 
   »Raus!«, keuchte der Dürre und fuhr mit seinem Zeigefinger in den Kragen, um den Binder zu lockern. »Raus hier, sonst ...«
 
   »Sonst holen Sie die Polizei, ich weiß. Alle brauchen sie die Polizei. Aber auch Sie gehen doch in den Puff, nicht wahr? Ich sehe es Ihrer weißen Nasenspitze an, dass Sie heimlich in den Puff gehen.« 
 
   »Sie unverschämte Person!«
 
   »Nicht aufregen«, sagte Vera und rutschte vom Schreibtisch, wobei sie ihm sehr viel Bein zeigte. »Nur nicht aufregen. Das ist nicht gut für den Blutdruck. Ihr Cholesterinspiegel ist nämlich auch viel zu hoch. Sie sollten öfter mal Häschen hüpf spielen. Wie gesagt, stehe ich gerne zu Diensten. Hier ist meine Telefonnummer.«
 
   Mit spitzen Fingern schnippte sie ihm einen Zettel hinüber. Als sie dann sein Büro verließ und hinaus auf den Gang trat, lachte sie so laut und schallend auf, dass alles stehenblieb und nach ihr guckte. Doch draußen auf der Straße überkam sie wieder das Elend. Wie sollte es nun weitergehen?
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      In den nun folgenden beiden Tagen bemühte sich Vera Wassilowski wiederholt darum eine sogenannte »anständige« Arbeit zu bekommen. Doch je mehr sie sich darum bemühte um so »gläserner« kam sie sich vor. Zum guten Schluss sagte sie den Leuten jedes Mal gleich, dass sie für sechzehn Jahre in Haft gewesen war. Wo immer sie auftauchte und sich bewarb, winkte man nach sogenannter gründlicher Prüfung ihrer Persönlichkeit wieder ab. Vera fand keinen Job.
 
   Dabei hätte sie sich nichts mehr gewünscht, als eine Sicherheit zu haben und ein völlig normales Leben zu führen. Vielleicht hätte ihr dieses darüber hinweggeholfen, die Rachegelüste aus ihrem Herzen zu verbannen. Aber die Gesellschaft versperrte ihr den Weg zur Rückkehr.
 
   Am Abend des dritten Tages nach ihrer Entlassung machte sich die Polin sehr sorgfältig zurecht. Sie schminkte sich so, wie sie es aus früheren Zeiten gewohnt war.
 
   Auf Sankt Pauli gab es ein Lokal, das sich »Das Schmuckkörbchen« nannte. Geführt wurde dieses Etablissement von einer ehemaligen Prostituierten namens Irma Pitmann. Im Milieu wurde diese Frau allgemein nur Pitty genannt. Pitty war groß, rundlich und sehr gemütlich. Sie stammte aus dem Düsseldorfer Raum.
 
   Vera erinnerte sich gut an Pitty. Sie hatte seinerzeit öfter in diesem Lokal verkehrt, und nicht zuletzt Pitty war es gewesen, die ihr damals im Prozess ein eigentlich ganz gutes Leumundszeugnis ausgestellt hatte. Pitty hatte Vera als aufrichtigen und ehrlichen Charakter geschildert. Doch Pitty war eben auch nur eine ehemalige Dirne, und vielleicht hatte man ihr deshalb keinen Glauben geschenkt ...
 
   Nun machte sich Vera auf den Weg zu Pitty, Am Anfang hatte sie es nicht wahrhaben wollen. Aber jetzt fühlte sie ganz deutlich, dass es sie irgendwie zum Milieu zurückzog. Vielleicht war dies auch so, weil ihr wohl im Grunde gar keine andere Wahl blieb.
 
   Von außen her hatte sich das »Schmuckkörbchen« nicht wesentlich verändert. Wie Vera feststellen konnte, war nur die Fassade neu getüncht.
 
   Mit gemischten Gefühlen betrat Vera das Lokal von Irma Pitmann. Der Raum lag in gedämpftem Licht, als Vera Wassilowski eintrat. Es waren nicht sehr viele Gäste anwesend. Dafür war es wohl auch noch etwas zu früh am Abend. Vera erkannte Pitty sofort. Sie hatte sich etwas verändert. Sie trug jetzt eine tizianrote Perücke und wie immer diesen übertriebenen Modeschmuck, der bei jeder Bewegung an ihr klirrte. Die Mädchen, die herumsaßen, kannte Vera nicht.
 
   Langsam steuerte sie auf die Theke zu. Pitty war sehr intensiv mit einem Gast beschäftigt. Vera schloss daraus, dass die Zeiten schlecht waren und die Geschäfte nicht mehr so gut gingen wie vor sechzehn Jahren. Pitty musste sich abmühen ...
 
   »Hallo«, sagte Vera mit ihrer dunklen, etwas rauchig klingenden Stimme.
 
   Die Frau mit dem Puppengesicht und der roten Perücke erstarrte wie zu einer Salzsäule. Dann riss sie die Augen auf.
 
   »Vera«, stotterte sie. »Bist du es wirklich - Vera?«
 
   »Ein Geist nicht«, meinte die Polin etwas süffisant und rutschte auf den Barhocker.
 
   »Du wärst doch aber erst in zwei Jahren ...«
 
   »Die zwei Jahre haben sie mir geschenkt, auf Bewährung, Pitty. Ich bin frei.«
 
   »Seit wann?«
 
   »Seit drei Tagen!«
 
   »Und da kommst du erst heute!«, rief Irma Pitmann. »Komm, lass uns einen trinken.«
 
   »Okay«, sagte Vera. »Ich kann ihn gut gebrauchen.«
 
   »Das kann ich mir vorstellen, nach sechzehn Jahren Knast!«
 
   »Schuldlos«, sagte Vera und hob den Zeigefinger.
 
   »Du bestehst noch immer darauf?«, fragte die rothaarige Pitty.
 
   »Ich bin nicht einen Zentimeter davon abgerückt, Pitty. Du weißt genau, dass ich es nicht gewesen bin, die Hermann eins über die Birne geklopft hat. Ich hätte das nie gekonnt. Ich glaube, Hermann hat mich geliebt, weißt du? Ich habe sehr oft an ihn denken müssen.«
 
   »Und an den anderen?«, krächzte die Pitmann. »Hast du an den anderen auch denken müssen?«
 
   Vera schloss die Augen. Ihre Hände nahmen das Kognakglas und umkrampften es fest.
 
   »Oh, ja«, sagte sie schließlich mit dunkler Stimme. »Oh, ja, Pitty, auch an ihn habe ich denken müssen. Manchmal ließ mich seine Visage nächtelang nicht zur Ruhe kommen. Wo ist diese Sau?«
 
   »Es könnte sein, dass er heute Abend noch aufkreuzt, weißt du? Er wohnt mit Polly zusammen.«
 
   »Mit Iris Pollmann?«, fragte Vera.
 
   »Ja, sie geht etwa seit zehn Jahren für ihn auf den Strich!«
 
   »Diese alte Sau«, sagte Vera und kniff ihre Augen zusammen. »Polly ist es ja gewesen, die mich hineingeritten hat. Polly hat mir meinen Erfolg nie gegönnt. Außerdem war sie scharf auf Hubert. Aber du weißt das ja. Wozu erzähle ich es überhaupt?  So, so, und nun geht Polly für ihn auf Anschaffe.«
 
   »Menschenskind, Vera, komm, lass uns nach hinten gehen. Es muss doch nicht unbedingt sein, dass ihr euch über den Weg lauft.«
 
   »Warum nicht?«, fragte Vera. »Ich bin ganz heiß darauf, ihn zu sehen. Ja, vielleicht hat es mich sogar ins »Schmuckkörbchen« getrieben, weil ich ihn sehen will. Ich will sehen, wie dieses Schwein heute aussieht, das mich in den Knast gebracht hat.«
 
   »Mensch, Vera, du triefst ja vor Hass!«
 
   Vera lachte ein dunkles Lachen und bog dabei ihren Kopf zurück.
 
   »Wie würdest du reagieren, nach sechzehn Jahren Bau? Was würdest du denken, wenn du dem über den Weg läufst, der dich dorthin geschickt hat?«
 
   »Komm, nimm noch einen!«
 
   »Nein, nein«, sagte Vera. »Nur langsam, Pitty. Ich brauch jetzt einen klaren Kopf und vielleicht auch deine Hilfe.«
 
   Irma Pitmann schluckte.
 
   »Gegen – Malten?«, fragte sie stockend.
 
   »Ja, gegen Malten«, kam es stahlhart von Vera Wassilowskis Lippen zurück. »Er muss daran glauben.«
 
   »Du willst ihn doch nicht etwa – umbringen?«, hauchte Pitty völlig fassungslos.
 
   »Öh , nein«, sagte Vera daraufhin mit einem geheimnisvollen und zynischen Lächeln. »Nein, nein, umbringen wäre viel zu leicht. Er soll braten, schmoren im eigenen Saft, verstehst du? Ich weiß schon, was ich zu tun habe.«
 
   »Vera, wenn du ihm unangenehm wirst, dann macht er dich kalt, so wie er Herman kaltgemacht hat.«
 
   »Warum hast du es nicht gesagt vor Gericht, dass er Herman kaltgemacht hat?«
 
   »Weil ich nicht dabei war!«, rief Pitty nun sehr ungehalten aus. »Ich weiß es doch nur von dir, dass du es nicht gewesen bist. Ich war nicht dabei.«
 
   »Aber du glaubst mir?«
 
   »Natürlich glaube ich dir oder hatte ich jemals Grund an deiner Ehrlichkeit zu zweifeln?« 
 
   »Du bist 'ne gute Haut«, sagte Vera nun langsam und leise. Sie legte ihre Hand auf den Arm der ältlichen Dirne und blickte ihr dabei in die Augen. »Du musst mir glauben, Pitty, wenn du mich unterstützt, dann gehst du gut aus der Sache heraus. Dann fällt etwas für dich ab.«
 
   »Wie meinst du das? Du hast doch nischt.«
 
   »Denkst du. Herman hat mich zu seiner Erbin gemacht, bevor ihn Malten eines über den Schädel gegeben hat. Dieses Geld ist wohl dem Staat anheimgefallen, denn Hermann hatte keine Erben. Wenn es sich herausstellt, dass ich unschuldig gewesen bin, dann muss Väterchen Staat die Penunze an mich herausrücken, kapierst du nun?«
 
   »Ja, schon«, stammelte Irma Pitmann. »Aber wie willst du nach sechzehn Jahren beweisen, dass du es nicht gewesen bist?«
 
   »Ich mache ihn weich. Ich kriege dieses Schwein weich, das schwöre ich dir, so wahr ich heute hier in deinem »Schmuckkörbchen« sitze und mir einen über die Binde gieße, ist das klar?«
 
   »Mensch, Vera, du machst mir Angst!«
 
   »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Vera. »Ich werde ihm das Fürchten beibringen. Du, dem kocht das Wasser sonst wo. Das kannst du mir glauben.«
 
   »Vera, was bringt denn das noch?«
 
   »Soll ich vielleicht auf die Jahre verzichten, die mir dieser miese Sack geklaut hat?« fragte sie. »Was bin ich denn heute? Nichts bin ich. Eine Null. Weißt du, ich wäre damals ausgestiegen. Noch ein Jahr oder ein halbes vielleicht nur. Hermann hätte mich geheiratet. Dann wäre ich satt gewesen für mein ganzes Leben. Aber er, er hat mir alles kaputtgemacht. Und dafür wird er bezahlen, Pitty.«
 
   »Prost«, sagte Irma Pitmann, und man sah ihr ganz deutlich an, dass ihr nunmehr nicht so sehr wohl war in ihrer Haut.
 
   Irma hatte eben ihr Glas zurückgesetzt, als sich die Tür öffnete.
 
   »Er kommt«, sagte sie tonlos.
 
   »Aha«, meinte Vera nur und drehte sich nicht um.
 
   »Du, er kommt zur Theke!«
 
   »Lass ihn kommen«, sagte Vera.
 
   »Hallo, Pitty«, hörte man eine ölig klingende Männerstimme. An der Seite des blondgefärbten Mannes befand sich eine Frau, die die Blüte ihrer Jahre bereits etwas hinter sich gelassen hatte. Sie war mittelgroß, von schlanker Figur und trug eine dunkle Perücke, die sich nicht sehr gut zu ihrem etwas bleich geschminkten Gesicht ausnahm, aus dem ein kirschroter Mund geradezu grotesk herausleuchtete.
 
   »Hallo«, sagte Pitty sehr schwach und versuchte mit ihren Händen die Perücke zu ordnen, so als würde sie nicht den richtigen Sitz haben.
 
   »Guten Abend, Hubert«, sagte Vera und drehte sich langsam auf dem Barhocker um.
 
   Er prallte zurück, als hätte ihm Vera in das Gesicht geschlagen.
 
   »Du?«
 
   »Es wäre dir lieber gewesen, wenn ich im Knast verreckt wäre, nicht wahr?«, sagte Vera. »Aber ich bin nicht im Knast verreckt, Hubert. Ich bin wieder da.«
 
   »Was willst du?«
 
   »Einen trinken«, sagte Vera. Dann wandte sie sich an Pitty. »Komm, Pitty«, sagte sie, »schenk uns allen noch einen ein. Auch Hubert und Polly. Sie sollen mit mir meine Entlassung feiern.«
 
   »Mir ist der Durst vergangen«, sagte die schwarzperückte Polly.
 
   »Nein, nein!«, rief Vera richtig aufgekratzt. »Du sollst auch einen mittrinken. Vor allen Dingen auf deine äusserst elegante Aussage, Polly.«
 
   »Komm, Hubert, lass uns gehen«, flehte die ältliche Prostituierte.
 
   »Nein«, sagte Hubert Malten und schien seine Sicherheit wiedergefunden zu haben. »Nun nicht. Trinken wir mit Vera. Trinken wir darauf, dass sie gebüßt hat.«
 
   Vera lächelte sehr geheimnisvoll.
 
   »Ja, ja«, sagte sie, »ich habe gebüßt. Aber ich werde diese Buße weitergeben, Hubert.«
 
   Pitty hatte in der Zwischenzeit eingeschenkt. Sie hoben alle ihre Gläser.
 
   »Also«, sagte Hubert Malten frech, »trinken wir auf deine Rückkehr, Knasti.«
 
   Da machte Vera mit der Hand einen kurzen Ruck und schüttete ihm den Kognak in das Gesicht.
 
   Er wischte sich die Augen aus. »Du!«, keuchte er. »Du, mach das nicht noch einmal, nicht mit mir, sonst landest du nochmal für zwanzig Jahre im Bunker.«
 
   »Ich nicht«, sagte sie. »Aber du vielleicht.«
 
   Da ging er ganz nahe an sie heran. Plötzlich hatte seine Hand ihre Bluse ergriffen. Er drehte die Bluse zusammen und zog Vera zu sich heran.
 
   »Ich bring dich um, du polnische Schlampe«, sagte er. »Ich bring dich um und hau dich in die Müllkippe. Das schwöre ich dir.«
 
   Da kicherte Vera.
 
   »Das könnte dir so passen«, sagte sie. »Mich in 'ne Müllkippe hauen.«
 
   »Du wirst es erleben«, sagte er. »Schenk ihm noch einen ein, Pitty. Geht natürlich auf mich. Den nächsten Schnappers kriegt er nicht in die Fresse. Aber den übernächsten vielleicht.« 
 
   »Komm, Polly, wir gehen!« 
 
   »Ach, Feigheit war schon immer deine große Stärke, nicht wahr?«
 
   Es sah so aus, als wollte er ausholen und Vera in das Gesicht schlagen.
 
   »Kein Zoff!«, sagte Pitty sehr streng. »Du weißt, dass ich in meiner Bude keinen Zoff haben will, ist das klar?«
 
   »Ich reiß ihr den Arsch auf. Hier sag ich's an dieser Theke und alle können es hören. Ich reiße ihr den Arsch auf, dieser polnischen Schlampe.«
 
   Dann gingen sie. Polly stolperte hinter ihm her.
 
   »Na, Pitty«, sagte Vera fröhlich und aufgekratzt, »dieser Auftritt war doch bühnenreif. Umbringen will er mich, dieser Blödmann.«
 
       »Du«, keuchte Pitty, »an deiner Stelle hätte ich Angst.«
 
   »Angst vor dem? Nee, vor dem nicht. Aber der wird mich fürchten lernen, Pitty. Und nun stell 'ne Buddel auf den Tisch.«
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       Vera trug ein enganliegendes, weinrotes Kostüm und dazu hochhackige schwarze Schuhe. Das dunkle Haar hatte sie straff zurückgekämmt und am Hinterkopf zu einem Knoten geformt. Die überdimensionale Sonnenbrille verlieh Vera damenhafte Eleganz.
 
   Die junge Frau ging am Ufer der Außenalster spazieren. Vor ein paar Minuten hatte sie von einer alten Frau eine Futtertüte erstanden, mit deren Inhalt sie nun die Schwäne fütterte, die sich auf der Alster tummelten. Während sie am Ufer dahinschlenderte, kam ihr ein Mann entgegen. Er mochte an die Sechzig sein. Er trug einen grauen Anzug und wirkte ebenfalls wie ein Spaziergänger. Als Vera ihn erblickte, stutzte sie und blieb stehen. Langsam kam der Mann näher. Als er beinahe vor Vera stand, nahm sie ihre Sonnenbrille ab.
 
   »Guten Tag, Herr Grätner«, sagte sie.
 
   Der Mann zuckte ein wenig zusammen. Dann blickte er Vera in das Gesicht.
 
   »Fräulein Wassilowski!«, stammelte er überrascht.
 
   »Da staunen Sie, nicht wahr, Herr Grätner?«
 
   Karl Grätner war seinerzeit in der Kommission beschäftigt, die sich mit dem Mord an Weinberg beschäftigt hatte. Grätner und Vera hatten demnach viel miteinander zu tun gehabt.
 
   »Sie sind frei?«
 
   »Wie Sie sehen, Herr Grätner. Ich bin nicht etwa ausgebüxt, wenn Sie das meinen. Ich bin auf Bewährung raus. Man war großzügig, wenn ich das einmal so sagen darf. Die letzten beiden Jahre will man mir vielleicht schenken, falls ich in der Zwischenzeit nicht wieder etwas anstelle.«
 
   »Sie haben Ihren Sarkasmus nicht verloren, Vera!«
 
    »Gott sei Dank nicht«, sagte sie. »Gehen wir ein Stück?« fragte er sie.
 
   »Gern«, antwortete Vera. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Grätner jemals gemein oder hinterlistig gewesen war. Er hatte seine Ermittlungen mit Fairness geführt, und Vera hatte oft den Eindruck gehabt, dass er ihr glauben wollte und es aufgrund dieser Indizien dann doch nicht gekonnt hatte.
 
   »Nach den vergangenen Jahren brauche ich Sie ja wohl nicht zu fragen«, meinte er nun. »Aber wie geht es Ihnen jetzt, Vera?«
 
   »Danke«, sagte sie. »Es geht mir gut. Ich leide wenigstens finanziell keine Not.«
 
   »Ach«, meinte der alte Kriminalbeamte und zog dabei die Brauen hoch.
 
   »Nein, nein«, wies Vera nun lächelnd zurück. »Ich gehe nicht mehr auf den Strich, wenn Sie das meinen. Sicherlich ist es so, dass einen das Milieu nicht ganz loslässt. Aber das eine hat ja wohl mit dem anderen nichts zu tun. Von meiner Entlassung stand ja in der Zeitung. Eine Woche danach wurde ich von Frau Schröder besucht. Sie, erinnern sich doch noch an Elfriede Schröder?«
 
   Er dachte kurz nach und legte dazu die gespreizten Finger an die breite Stirn. Dann hellte sich sein Gesicht auf.
 
   »Ja, ja, ich erinnere mich«, sagte er. »War das nicht die damalige Haushälterin von Hermann Weinberg?«
 
   »Ja, Elfriede Schröder war das Faktotum in Hermanns Haus. Sie hat mich sehr gemocht, obwohl sie wusste, dass ich nur zu einem bestimmten Zweck in die Villa kam. Sie hat wohl Hermann und mich verstanden, wissen Sie?«
 
   »Und was wollte Frau Schröder von Ihnen?«
 
   »Sie wollte nichts. Sie hat mir viel mehr etwas gebracht, Herr Grätner. Ich denke, dass ich es ruhig sagen kann, denn ich habe ja für diese angebliche Tat gebüßt. Hermann hat mir einen beachtlichen Geldbetrag hinterlassen.«
 
   »Aber sein Erbe ging doch an den Staat, soviel ich weiß!«
 
   »Ja, ja«, sagte Vera. »Aber nur ein Teil davon. Hermann hatte Gelder in der Schweiz. Er hatte wohl Angst gehabt vor einem plötzlichen Tod. Nicht vielleicht vor einem Tod dieser Art. Aber jedenfalls hatte er alles genau durchgerechnet. Elfriede Schröder brachte mir das Codewort und den Schlüssel zu einem Safe einer Schweizer Bank. Ich bin in die Schweiz gefahren und habe dort das Geld geholt.«
 
   »Wieviel?«
 
   »Verzeihen Sie, Herr Grätner, das ist ja wohl kein Verhör«, meinte Vera lächelnd. »Über die Höhe des Betrages, den Hermann mir zu Lebzeiten geschenkt hat, möchte ich doch lieber Stillschweigen bewahren, sonst kommen Sie daher und fangen mit den ganzen Ermittlungen noch einmal an.«
 
   »Nein, nein«, sagte er, »Sie können ganz beruhigt sein. Ich stehe kurz vor der Pensionierung. Aber ich muss Ihnen etwas gestehen, Vera.«
 
   »Ach - Sie mir?«, fragte sie und versuchte dabei humorvoll zu lächeln. Es war aber nur ein gequältes Lächeln, das um ihre Lippen spielte.
 
   »Ja, ich muss Ihnen sagen, dass Ihr Fall mich seinerzeit ganz besonders bewegt hat!«
 
   »Weshalb? Es war doch ein gewöhnlicher Mordfall. Dirne erschlägt ihren Freier, um an sein Vermögen zu kommen. So stand es doch in der Zeitung, nicht wahr? Und deshalb bin ich ja auch verurteilt worden. Es hat mir nichts genutzt, hinauszubrüllen, dass ich es nicht getan habe. Malten hat es getan. Ich habe es tausendmal und mehr gesagt.«
 
    »Ich weiß!«
 
   Er senkte den Kopf und stieß mit dem Schuh ein Steinchen von sich. »Ich weiß, Vera. Aber Sie konnten es nicht beweisen. Auch wir konnten das Gegenteil nicht beweisen.«
 
   »Sie haben dem Gericht gegenüber zumindest aber genügend Beweise, sogenannte Beweise, geliefert, dass ich die Täterin gewesen sein musste.«
 
   »Diese Indizien, Vera ...«
 
   »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte sie. »Es ist alles sehr lange her. Aber es ist noch nicht abgeschlossen.«
 
   Er blieb stehen und stutzte.
 
   »Was haben Sie vor, Vera?«
 
   »Hören Sie zu, Herr Kommissar. Es wird der Tag kommen, an dem ich beweise, dass Hubert Malten der Täter gewesen ist.« 
 
       »Das wird beinahe unmöglich sein!«
 
   »Ich halte es nicht für unmöglich«, sagte Vera darauf.
 
   Er presste seine Lippen zusammen. Dann wies er mit dem ausgestreckten Zeigefinger nach vorn.
 
   »Dort ist ein kleines Café. Darf ich Sie zu einer Tasse Kaffee einladen?«
 
   »Gern«, antwortete sie mit einem charmanten Lächeln. »Im Sitzen plaudert es sich leichter, Herr Kommissar.« 
 
       »Lassen Sie doch den dummen Kommissar weg«, bat er sie eckig. »Nennen Sie mich Grätner.«
 
   »Danke«, sagte sie. »Darf ich Sie einmal nach Ihrer ehrlichen Meinung fragen?«
 
   Er sah sie mit seinen hellen Augen an. Sie hielt diesem Blick unverwandt stand.
 
   »Wissen Sie, Vera«, murmelte er, »meine Meinung zählt eigentlich in dieser Sache nicht.«
 
   »Es ist mir egal, ob sie zählt oder nicht. Ich möchte sie nur hören.«
 
   Sie hatten mittlerweile das kleine Café erreicht, das im Park lag. Die Tische waren nicht alle voll besetzt. An einem freien Tisch nahmen die ehemalige Strafgefangene und der Kommissar Platz.
 
   »Welche Meinung interessiert Sie, Vera?«, fragte Gärtner, nachdem sie bestellt hatten.
 
   Vera beugte sich ein wenig vor und klopfte mit ihrer Sonnenbrille auf das Knie.
 
   »Glauben Sie wirklich, dass ich es getan habe?«, fragte sie ihn. »Sind Sie restlos von meiner Schuld überzeugt?«
 
   Er überlegte, und sie ließ ihm Zeit.
 
   »Es tut zwar nichts mehr zur Sache«, antwortete er nun. »Aber ich war nie restlos überzeugt von Ihrer Schuld.«
 
   »Und warum haben Sie das nicht kundgetan, Herr Grätner?«
 
   »Weil die subjektive Meinung eines Kriminalbeamten bei den Ermittlungen absolut keine Rolle spielt. Glauben Sie mir, Vera, man hätte mich ausgelacht, wenn ich gesagt hätte, ja, dies ist ein Beweis und jenes ist ein Beweis. Aber sie hat es nicht getan, weil ich weiß, dass sie es nicht getan haben kann, wenn ich ihr in das Gesicht blicke. Das ist kein Argument, Vera.«
 
   »Ich weiß«, meinte sie. »Sie glauben auch heute noch nicht daran, dass ich es getan habe.«
 
   »Nein, Vera, ich glaube nicht, dass Sie es waren!«
 
   »Wenigstens ein Mensch, der mir glaubt«, sagte sie. »Und Pitty. Pitty glaubt mir natürlich auch.«
 
   »Sie meinen Irma Pitmann?«
 
   »Ja«, sagte sie, »Irma Pitmann. Sie kannte mich, wie kaum eine zweite. Sie haben ja gehört, was sie seinerzeit ausgesagt hat. Aber sie ist eben auch nicht dabei gewesen. Ihre Aussage war eben auch nur rein subjektiv, so wie Sie das vorhin bezeichnet haben. Aber jetzt wird sich alles ändern, Herr Grätner.«
 
   »Wie wollen Sie Malten seine Schuld nachweisen? Woher wollen Sie nach so langer Zeit den Beweis liefern. Es gibt keine Spuren mehr. Es ist alles verwischt und verweht.«
 
   »Ich weiß«, sagte sie. »Aber es gibt etwas, das sich nicht verwischen lässt.«
 
   »Und das wäre?«
 
   »Maltens Gewissen«, antwortete sie ganz ruhig. »Sein Gewissen lässt ihn wohl nicht zur Ruhe kommen.«
 
   »Also, Vera«, sagte Grätner nun. »Ich muss Ihnen ehrlich eingestehen, dass ich Sie für ziemlich abgebrüht halte. Dies möchte ich nicht im negativen Sinne sagen. Nein, ich meine eher damit, dass sie wohl eine sehr realistische Person sind.«
 
   »Allerdings«, bekräftigte sie.
 
   »Und da wollen Sie annehmen, dass einen Mann wie Hubert Malten das schlechte Gewissen plagt? Daran können Sie doch im Traum nicht glauben, Vera.«
 
   »Man kann ihn zwingen«, sagte sie. »Es gibt immer Mittel und Wege, jemanden zur Wahrheit zu zwingen.«
 
   »Es tut mir leid, Vera, aber ich kann Ihnen beim besten Willen nicht folgen.«
 
   »Es kommt der Tag, an dem Sie mir folgen können, Herr Grätner.«
 
   »An Ihrer Stelle, Vera, würde ich die Dinge so belassen, wie sie sind. Ein Mann wie Malten ist unberechenbar. Wenn Sie versuchen, diese Dinge aufzurühren, dann begeben Sie sich in eine große Gefahr, Vera. Sie begeben sich in Lebensgefahr. Sie könnten ihm lästig werden.«
 
   »Ich weiß, aber der Trieb, die Wahrheit an das Licht zu bringen, ist eben doch stärker. Begreifen Sie das? Sechzehn Jahre, die nutzlos vertan sind. Die kann man nicht einfach löschen und abhaken, so, als wären sie nie vorhanden gewesen. Für diese sechzehn Jahre wird Malten mit wiederum sechzehn Jahren büßen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, Herr Kommissar.«
 
   »Nicht schon wieder!«
 
   »Verzeihung, Herr Grätner«, sagte sie. »Auch Iris Pollmann wird daran glauben. Sie hat seinerzeit im Prozess einen Meineid geschworen, denn sie ist es ja gewesen, die Malten das Alibi verschafft hat. Dieses Alibi war falsch. Doch Sie haben es hergenommen, um mir den Strick daraus zu drehen.«
 
   Er kratzte sich am Kopf.
 
   »Vera, begreifen Sie, wenn eine Frau schwört, dass eine betreffende Person zu eben jener Zeit bei ihr gewesen ist, dann ist das ein Argument, das man einfach nicht auf die Seite schieben kann. Man kann nicht sagen, dies stimmt nicht. Man muss es glauben.«
 
   »Man muss?«, fragte Vera. »Warum musste man mir nicht glauben?«
 
   »Vera, Sie standen neben der nackten Leiche des Ermordeten. Sie waren selbst halbnackt. Man musste doch annehmen, dass es zwischen ihnen zum Streit gekommen war. Dann die Vase. Bedenken Sie, dass viele Frauen mit Gegenständen werfen.«
 
   »Ja, ja, ich weiß«, stellte sie bitter fest. »Es hat alles zusammengepasst, wie in einem Mosaik. Ein Steinchen wurde zu dem anderen gefügt. Und wenn eines fehlte, dann hat man sich einfach eines herausgepickt und es dazugefügt, bis das Bild klar genug war, um es dem Staatsanwalt zu präsentieren. So ist es gelaufen und nicht anders. Ich werde dieses Mosaik zerbrechen. Ich werde die falschen Steinchen herausreißen und dieses Bild korrigieren.«
 
   »Aber diese sechzehn Jahre, Vera, die werden Sie nicht wieder zurückbekommen.«
 
   »Das weiß ich«, sagte sie. »Aber es genügt mir zu wissen, dass er eine mindestens ebenso lange Zeit dort verbringt, wo ich gewesen bin. Ich werde Sie auf dem laufenden halten, Herr Grätner.«
 
   »Ich kann Sie nicht von Ihrem Plan abhalten. Aber ich sage Ihnen noch einmal, dass dies, was Sie da vorhaben, sehr gefährlich ist.«
 
   »Ich weiß«, sagte sie, »aber ich werde es überleben, Herr Kommissar. Ich bedanke mich jedenfalls für die freundliche Einladung. Vielleicht hören wir ja bald wieder voneinander.«
 
   Er winkte etwas müde ab.
 
   »Diesen Fall würde dann ohnehin ein Kollege übernehmen müssen«, sagte er. »Ich gehe in gut vier Wochen in Pension.«
 
   Sie stand auf und reichte ihm die Hand.
 
   »Ich werde mich beeilen«, sagte sie lächelnd und ging dann davon.
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       Etwa dreimal pro Woche ging Vera ins »Schmuckkörbchen«, um mit Pitty zu plaudern. Sie traf dort auch des öfteren alte Bekannte wieder, und es wurden gute oder auch weniger gute Erinnerungen aufgefrischt. Jedenfalls wusste mittlerweile jeder im Milieu, dass Vera Wassilowski aus dem Gefängnis zurück war und dass sie beschlossen hatte, sich an ihrem ehemaligen Zuhälter Hubert Malten zu rächen.
 
   Hubert Malten selbst schien dies völlig kaltzulassen. Er kam nach wie vor ins »Schmuckkörbchen« und würdigte Vera keines Blickes. Sie jedoch sah ihn nur mit ihren dunklen Augen tief und durchdringend an. Zu einer Auseinandersetzung kam es in dieser Zeit nicht mehr.
 
   Am Abend jenes Tages, an dem Vera Karl Grätner an der Außenalster getroffen hatte, ging sie auch wieder in das »Schmuckkörbchen«. Längst hatte Pitty erfahren, dass Vera nunmehr keine arme Frau mehr war. Über den ganzen Betrag, den Weinberg der ehemaligen Prostituierten in der Schweiz hinterlassen hatte, wusste Pitty nicht genau Bescheid.
 
   An diesem Abend saß Vera an der Theke und unterhielt sich mit Pitty. Es war noch sehr früh am Abend. Die meisten der Dirnen, die das Lokal sonst bevölkerten, waren unterwegs.
 
   »Was hast du nun mit dem vielen Geld vor, Vera?«, erkundigte sich Pitty.
 
   »Nun, soviel ist es nun auch wieder nicht. Warum fragst du danach?«
 
   »Ach, weißt du«, meinte Pitty etwas gequält, »meine Bude könnte ganz gut 'ne Finanzspritze vertragen. Hast du nicht Lust, bei mir einzusteigen?«
 
   »Ich soll in deinen Laden einsteigen?«, fragte Vera langsam.
 
   »Warum nicht?«, fragte Pitty und nun begann aus ihrer Stimme Begeisterung herauszuklingen. »Weißt du, man könnte vergrößern. Die Bude im Nebenhaus wird demnächst geschlossen. Wenn man da 'nen Durchbruch macht, dann hätten wir die doppelte Lokalgröße. Man könnte 'ne Bühne reinbauen und Striptease-Shows oder sonst etwas veranstalten.«
 
   »Und du glaubst, das lockt heute noch jemanden hinter dem Ofen hervor?«, erkundigte sich Vera.
 
   »Man müsste es halt probieren«, sagte Pitty eindringlich.  »Wer nichts wagt, der nichts gewinnt. So sagt schon ein Sprichwort.«
 
   »Hör zu, Pitty«, meinte Vera, »mit deinem Laden ist es doch nur bergab gegangen, oder?«
 
   Irma Pitmann senkte den Kopf.
 
   »Dafür kann ich nichts«, murmelte Irma. »Im ganzen Gewerbe geht es irgendwie bergab. Ich weiß nicht, woran es liegt. Aber es floriert ganz einfach nicht mehr so wie früher. Man müsste renovieren. Ja, ich sage dir, Investition ist alles. Die großen Buden auf Sankt Pauli, die renovieren dauernd. Die ziehen doch das Publikum an. Denk nur mal an das »Alkazar«. Die haben dort jeden Abend volles Haus.«
 
   »Mein Gott, Pitty, sei doch nicht so naiv. Das »Schmuckkörbchen« ist nun einmal nicht das »Alkazar«. Hinter dieser Bude steckt 'ne Menge Kapital. Soviel hätte ich überhaupt nicht, um das »Schmuckkörbchen« in einen solchen Tempel zu verwandeln.
 
   »Das erwartet doch auch keiner. Aber ich habe gedacht, dass du 'ner alten Freundin einmal unter die Arme greifst, nachdem du ja nun zu Geld gekommen bist.«
 
   Vera nagte an der Unterlippe.
 
   »Vielleicht könnte ich dir helfen, Pitty. Aber das hängt von ganz bestimmten Umständen ab.«
 
   »Von welchen Umständen?«, fragte Irma Pitmann und furchte dabei die Stirn.
 
   »Pass auf, ich will versuchen, es dir zu erklären ...«
 
   »Nicht jetzt, Malten kommt. Eben ist die Tür aufgegangen.«
 
   Vera drehte sich langsam um. Hubert Malten betrat mit Iris Pollmann das Lokal.
 
   »Hallo!«, rief Polly dünn hinterher.
 
   Pitty nickte nur, und Vera zeigte überhaupt keine  Reaktion. Malten und die Dirne nahmen an einem der kleinen Tische Platz.
 
   »Eine Flasche Schampus!«, rief Malten.
 
   Pitty bückte sich, um die Flasche aus der Kühlung zu nehmen.
 
   »Du«, raunte Vera, »tu mir 'nen Gefallen. Lass mich servieren. Nur ausnahmsweise.
 
   »Bist du verrückt!«, zischte Pitty zurück.
 
   »Nein, nein«, entgegnete Vera. »Absolut nicht. Also, lass mich.«
 
   Man sah Irma Pitmann an, dass sie mit sehr gemischten Gefühlen die Flasche und die beiden Gläser auf ein Tablett stellte. Dieses Tablett wurde schließlich von Vera mit einem charmanten Lächeln an den Tisch gebracht.
 
   »Guten Abend, die Herrschaften«, sagte Vera mit ihrer dunkel klingenden Stimme.
 
   »Was soll das?«, fragte Malten zynisch. »Bist du jetzt 'ne Animierpflaume geworden?«
 
   »Kann schon sein«, entgegnete Vera. »Du kannst mir ja einen ausgeben.«
 
   »Dir?«
 
   »Nach sechzehn Jahren Knast kannst du schon einen ausgeben, oder nicht?«
 
   »Du spinnst ja!«
 
   »Wirklich?« 
 
   »Hubert, sag ihr, sie soll verschwinden!«, zischte die Pollmann.
 
   »Ich höre dich auch, ohne dass er für dich zum Sprachrohr wird«, sagte Vera. »Bin ich wirklich eine so unangenehme Zeitgenossin?«
 
   »Sie hat recht«, meinte Malten schließlich an Iris Pollmann gewandt. »Warum soll man streiten?«
 
   »Ja, warum eigentlich?«, fragte Vera. »Es ist doch überhaupt nichts passiert. Es ist absolut nichts passiert, oder Hubert, ist etwas passiert?«
 
   »Natürlich nicht!«, sagte er gequetscht. »Also, hol dir ein Glas und setz dich zu uns.«
 
   Mit wiegenden Hüften ging Vera an die Theke zurück.
 
   »Du hast es gehört, Pitty«, sagte sie aufgekratzt. »Ein Glas, ich bin von Hubert und Polly eingeladen.«
 
   »Du musst verrückt sein!«, zischte Pitty. Aber sie reichte ihr dennoch ein Glas.
 
   Damit kehrte Vera an den Tisch ihres einstigen Zuhälters zurück. Sie setzte sich neben ihn.
 
   »Also?«, fragte sie. »Worauf wollen wir trinken, Hubert?« 
 
   »Ich weiß nicht«, meinte er zögernd.
 
   »Auf die alten Zeiten«, sagte sie. »Wir hatten doch eine schöne Zeit zusammen, nicht wahr, Hubert?« Ihre Stimme klang honigsüß, und Vera bemerkte genüsslich, dass Polly unter ihrer Schminke rot anlief.
 
   »Ja, ja«, sagte Hubert, »wir hatten eine schöne Zeit, Vera. Nebenbei bemerkt, muss ich dir sagen, dass du heute noch umwerfend gut aussiehst.«
 
   »Wirklich?«, fragte sie ihn beinahe erstaunt.
 
   »Aber gewiss«, antwortete er frech. »Ich glaube, dass du auch heute noch auf der Matte eine ganz gute Figur machst. Du würdest bestimmt noch deine Spezialisten finden, so wie damals.«
 
   »Das hättest du gern, nicht wahr?«
 
   »Aber klar doch, Vera«, sagte er. »Ich hätte da ein paar Kunden für dich, die ganz einsame Klasse sind. Ich meine, was die Löhnung anbelangt ...«
 
   »Hubert, jetzt reicht's!«, keuchte die Pollmann.
 
   »Schnauze!«, sagte Malten. »In meine Geschäfte lasse ich mir nichts hineinreden.«
 
   »Du glaubst also allen Ernstes, dass ich mit dir Geschäfte machen würde?«, erkundigte sich Vera.
 
   »Warum nicht?«, fragte er. »Wir haben doch immer gut zusammengearbeitet, Vera. Außerdem wird dir über kurz oder lang ohnehin nichts anderes übrigbleiben. Oder hast du vielleicht 'nen Job?«
 
   »Ich werde eventuell bei Pitty einsteigen!«,
 
   »Als Teilhaberin?«
 
   »So ungefähr«, sagte Vera.
 
   »Mensch, Pitty!«, rief Hubert nun zur Theke hinüber, »seit wann nimmst du denn Hosenknöpfe? Mehr hat sie ja wohl nicht, die Vera.«
 
   Sie zog ihre Brauen in die Höhe.
 
   »Willst du meinen letzten Kontoauszug sehen?« fragte sie ihn wie gelangweilt.
 
   »Ich bin nicht scharf auf ein schwindsüchtiges Konto«, bemerkte er lächelnd.
 
   »Na gut«, bemerkte Vera, »dann sollst du meinen Auszug sehen, selbst auf die Gefahr hin, dass dich der Schlag trifft.«
 
   Sie stand auf und ließ sich von Pitty ihre Handtasche geben, die Pitty für sie hinter der Theke verwahrt hatte. Mit spitzen Fingern holte sie ihren letzten Kontoauszug heraus und trug ihn zu Malten an den Tisch.
 
   »Bitte«, sagte sie. »Ist das die Schwindsucht?« Er warf einen Blick darauf. Sie sah genussvoll, wie seine Augen weit wurden. Dann blickte er hoch und sah Vera irritiert an.
 
   »Das gibt's doch nicht!«
 
   »Gibt es wohl«, sagte sie. »Oder meinst du, ich würde so 'nen Auszug fälschen? Steht ja mein Name drauf. Ist ja vom Computer ausgedruckt. Ja, guck nur genau hin.«
 
   »Mensch, Vera, woher hast du die Mäuse?«
 
   »Meine Sache«, antwortete sie sehr ruhig, faltete den Kontoauszug zusammen und steckte ihn in den Ausschnitt ihrer Bluse.
 
   »Komm«, sagte er, »trink noch ein Glas.«
 
   »Hubert, du wolltest mit mir zum Essen«, sagte Polly.
 
   »Klappe«, wies Hubert Malten sie zurecht. »Jetzt rede ich mit Vera.« Dann blickte er Vera wieder an. »Das ist also echt interessant«, sagte er zu ihr. »Mich würde nur interessieren, wer dir dieses fette Ei ins Nest gelegt hat. Das kannst du doch nicht verdient haben im Knast.« Sie kicherte vor sich hin. »Wer weiß«, sagte sie, »auch im Knast sollen lebende Unterlagen gut gebraucht werden.«
 
   »Lass den Blödsinn! Also, von wem hast du die Kohle?«
 
   »Du bist nicht mehr mein Lude«, meinte sie. »Ich bin dir gegenüber zu keinerlei Rechenschaft verpflichtet, mein Lieber. Prost dann!«
 
   »Prost«, sagte er und musste schlucken.
 
   »Mensch, wenn ich das gewusst hätte, Vera. Ich meine, wenn ich schon damals gewusst hätte, dass Weinberg dich als seine Erbin eingesetzt hat, dann...«
 
   »Du redest Blödsinn!«, stieß Iris Pollmann hervor.
 
   »Was wäre dann?«, fragte Vera ungerührt. »Wäre vielleicht dann die Kiste anders gelaufen, oder? Hättest du diese Jährchen abgenuckelt?« 
 
   »Mensch, Vera, ich ...« 
 
   »Du kannst dir deine Mühe sparen«, sagte Vera. »Ich hab nichts vergessen. Nicht einen Augenblick habe ich vergessen.«
 
   Sie sah, dass seine Stirn schweißfeucht wurde. Sie kannte ihn. Er war geldgierig wie kaum ein anderer Mensch. Sie wusste, dass sie ihn nun auf sich selbst gehetzt hatte. Er würde ihr keine Ruhe lassen. Er würde unentwegt versuchen, den alten Zustand herzustellen und er würde mit Polly in Streit geraten. Diesen Umstand betrachtete Vera nicht eben als den schlechtesten.
 
   Nachdem er gegangen war, kehrte Vera an den Platz zur Theke zurück. In der Zwischenzeit waren ein paar Mädchen aufgetaucht. Eine ältere Dirne hieß Hanna Steger. Vera sah sie seit ihrer Entlassung zum ersten Male. Hanna war jetzt fünfundvierzig. Sie war seinerzeit von Hubert Malten zu einer Aussäge gegen Vera gezwungen worden. Hanna Steger hatte aussagen müssen, dass Vera ihr gegenüber Mordpläne dargelegt hatte.
 
   »Ach, das Hannchen«, sagte Vera. »Fein, dich wiederzusehen. Bist 'ne ganz schöne alte Schrumpel geworden.«
 
   »Vera, ich muss mit dir reden!«, stieß Hanna Steger hervor.
 
   »Ach nein, worüber? Über deine Aussage?«
 
   Hanna nahm Vera am Arm und zog sie zur Seite.
 
   »Ich konnte nicht anders. Ich habe es dir nie sagen können. Malten, dieses Schwein, hat mich gezwungen. Hätte ich nicht so ausgesagt, so hätte er mich kaputtgemacht. Menschenskind, Vera, man hängt doch am Leben.«
 
   »Man hängt auch an der Freiheit!«
 
   »Am liebsten würde ich Malten kaltmachen«, sagte Hanna. »Er hat mein Leben zerstört.«
 
   »Nicht nur deines«, sagte Vera und um ihre Lippen spielte ein mitleidiges Lächeln. »Aber vielleicht komme ich noch einmal auf dich zurück, Hanna. Vielleicht brauche ich dich. Vielleicht brauche ich dich sogar bald.«
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       Im eleganten Hamburger Stadtteil Pöseldorf hatte sich Vera Wassilowski eine teure und schicke Dachwohnung gemietet. Dort fühlte sie sich sehr wohl. Das Geld, das ihr Hermann Weinberg hinterlassen hatte, erlaubte ihr einen angenehmen und großzügigen Lebensstil. Aber dies alles war für Vera nur Beiwerk. Ihren Plan, mit Hubert Malten abzurechnen, gab sie nicht auf. Nein, wohl eher das Gegenteil war der Fall ...
 
   Und dann begann Veras Rechnung aufzugehen. An einem Abend, als sie sich eben fertig machte, um einen ihrer obligatorischen Besuche im »Schmuckkörbchen« zu machen, läutete das Telefon. Sie zögerte. Dann trat sie auf den Apparat zu und nahm den Hörer ab.
 
   »Ja, Hallo?«, meldete sie sich mit ihrer typisch dunklen Stimme.
 
   »Ich bin es«, hörte sie Malten ölig sagen. Ein Lächeln rann um ihre Lippen.
 
   »Ach, Hubert, du bist es. Was gibt es?« 
 
   »Ich ... ich ...«
 
   »Menschenskind, Hubert«, sagte sie mit überlegener Kühle, »stell dich doch nicht so an. Du bist doch sonst nicht so verschüchtert. Du willst doch etwas von mir. Oder willst du nichts von mir?«
 
   »Nun, eigentlich wollte ich dich zum Essen einladen, Vera!«
 
   »Nach allem, was geschehen ist?«
 
   »Müssen wir darüber am Telefon reden?«
 
   »Hast du Angst, ich könnte ein Tonband mitlaufen lassen? Ich kann dich beruhigen. Tonbandaufnahmen zählen vor keinem Gericht als Beweis.«
 
   »Trotzdem«, sagte er, »es muss doch nicht sein, dass wir über diese unschönen Dinge am Telefon reden. Ich wollte dir einen Vorschlag machen, Vera.«
 
   »Ach«, meinte sie, »da bin ich aber neugierig.«
 
   »Darf ich dich abholen, Vera?«
 
   Sie kniff ihre Augen zusammen und überlegte messerscharf.
 
   »Vera, sag doch etwas!«
 
   »Okay«, gab sie nach. Sie fürchtete ihn nicht. Sie hatte keine Angst vor ihm. Das Geld im Hintergrund machte sie sicher. Sie glaubte zu wissen, dass er nur ihr Geld wollte.
 
   »Wann?« Er keuchte erregt.
 
   »In einer halben Stunde vielleicht?« 
 
   »Okay! Das passt mir. Hättest du Lust auf Austern - wie früher?«
 
   »Vielleicht«, meinte sie. »Aber verausgabe dich nur nicht. Übrigens, woher hast du meine Telefonnummer?«
 
   »Die hat mir Hanna Steger gegeben. Du darfst Hannchen nicht böse sein. Ich habe das Mädchen bekniet.«
 
   »Du bekniest öfter«, meinte sie und legte auf.
 
   Sie war ausgehfertig zurechtgemacht. Sie legte ihre Handflächen zusammen und überlegte. Dann trat sie ans Fenster und blickte hinunter zum Parkplatz. Schließlich sah sie einen Wagen vorfahren. Ihm entstieg Hubert Malten. Er trug einen eleganten weißen Anzug.
 
   Vera nahm ihren leichten Sommermantel und verließ die Wohnung. Ein Stockwerk unter ihr wohnte eine ältere Dame, von der Vera wusste, dass sie eine Katze besaß. Als sie Malten unten im Treppenhaus hörte, läutete sie bei dieser Dame, die auch nach wenigen Minuten öffnete.
 
   »Verzeihen Sie, ich habe eine Frage«, sagte Vera. »Kann es sein, dass Ihnen die Katze weggelaufen ist? Ich habe vorhin eine Katze bei mir auf dem Dach bemerkt.«
 
   »Nein, nein, junge Frau, meine Pussi ist nicht weggelaufen. Sie sitzt ja auf dem Sofa.«
 
   In diesem Augenblick kam Malten.
 
   »Ach, du bist "schon da«, sagte Vera.
 
   Die Dame mit der Katze erschien Vera ein wenig altmodisch in Bezug auf Männerbesuche. Sie musterte Hubert Malten von oben bis unten und zog dann die Brauen in die Höhe.
 
   »Ich wünsche viel Vergnügen«, sagte sie und schloss die Tür.
 
   »Was wolltest du denn von dieser alten Schraube?«, fragte Hubert.
 
   »Ich wollte ...«
 
   »Also, Sie sind ein ganz unverschämter Flegel«, hörte man die alte Dame schimpfen. Scheinbar hatte sie hinter der Tür gelauscht. »Ich werde mir Ihr Gesicht sehr gut merken, Sie Flegel!«
 
   Dann knallte die Tür wieder ins Schloss.
 
   »Können wir gehen?«, fragte Malten achselzuckend.
 
   »Von mir aus können wir. Aber ich sage dir eines. Solltest du mich wieder bedrohen, dann ist der Ofen aus.«
 
   »Sag mal, spinnst du? Seit wann würde ich dich bedrohen?«
 
   »Bei Pitty hast du gesagt, dass du mich umbringen willst, hast du das vergessen? Ich hätte eigentlich Grund, dich zu fürchten.«
 
   Es entging Vera nicht, dass die Tür, vor der sie noch immer standen, sich erneut spaltbreit geöffnet hatte. Um Veras Lippen spielte nun ein Lächeln. Es war ein sehr geheimnisvolles Lächeln.
 
   »Also, gehen wir«, sagte Vera.
 
   Sie fuhren in die Hamburger Austernstuben. Dort hatten sie früher öfter nette Stunden verbracht. Es war allerdings in einer Zeit, in der Veras Verhältnis zu Malten besser war. Es war die Zeit vor dem Mord. Es war die Zeit, in der sie sein wahres Gesicht noch nicht kennengelernt hatte.
 
   Nun saßen sie einander wieder gegenüber. Zwischen ihnen lagen die Jahre und zwischen ihnen schwelte der Hass.
 
   »Weißt du«, sagte Hubert nun, »dass du eigentlich eine ganz fantastische Frau bist? Eine andere würde das alles nicht so einfach wegstecken.«
 
   Sie lächelte, wobei in ihrem Inneren alles kochte.
 
   »Bist du dir sicher, dass ich das alles so einfach weggesteckt habe?«, fragte sie. »Ich habe mir vorgenommen, deine Schuld zu beweisen.«
 
   »Vera, du hast 'nen Knall«, sagte er und lehnte sich zurück. »Du weißt genau, dass du das nicht kannst.«
 
   Sie neigte sich ein wenig nach vorn und blickte sich um, um sicher zu gehen, dass hier wohl keiner zuhörte.
 
   »Aber ich bringe dich in den Knast«, sagte sie. »Ich bringe dich für die gleiche Zeit hinter Gitter, die ich hinter Gitter verbracht habe.«
 
   Er wurde ein wenig blass. Dann lächelte er. Es war ein eher hilfloses Lächeln.
 
   »Das glaubst du doch selbst nicht, Vera. Weißt du, wir könnten doch eigentlich wieder so wie in alten Zeiten zusammenarbeiten.«
 
   »Könnten wir das?«
 
   »Sei nicht zynisch!«
 
   »Bin ich das?«
 
   »Sehr«, antwortete er und nahm ihre Hand. Sie ballte ihre Hand zu einer Faust, zog sie jedoch nicht zurück.
 
   »Du wolltest mir einen Vorschlag machen«, erinnerte sie.
 
   »Tja, ich wollte dir ein tolles Geschäft vorschlagen. Ich hätte 'nen guten Spielsalon, den wir beide zusammen übernehmen könnten. Halbe-Halbe an Investition und halbe-halbe am Gewinn. Solche Spielhallen laufen gut, und man macht sich die Hände nicht dreckig.«
 
   »Nicht mit 'ner Blumenvase jedenfalls«, sagte sie.
 
   »Hör auf damit!«
 
   »Noch lange nicht«, antwortete Vera. »Welchen Grund hätte ich, dich bei diesem Geschäft zu unterstützen, nach allem, was du mir angetan hast? Du willst nur mein Geld, weiter nichts.«
 
   »Mensch, Vera, wenn ich gewusst hätte, wie die Kiste gelaufen wäre, wenn ...«
 
   »Diese Platte kenne ich schon«, unterbrach sie ihn. »Du wolltest deine Haut retten und deinen Kopf aus der Schlinge ziehen. Aber ich werde dafür sorgen, dass dir der Kopf bald wieder in der Schlinge steckt. Und dann wirst du ihn nicht mehr herausbringen, mein Lieber.«
 
   »Ich sehe schon, mit dir kann man einfach nicht vernünftig verhandeln.«
 
   »Konnte ich das mit dir? Erinnerst du dich nicht mehr, als ich dich angefleht habe zu warten? Es hätte ein Unfall sein können. Ja, ich hätte gesagt, dass es ein Unfall war. Aber nein, was hast du getan, du hast mir den Stein zugewälzt. Mir, die ich das Geld verdient habe auf Weinbergs Matte, das du dann kassiert hast. Weißt du, was du bist, Hubert? Du bist das mieseste Schwein, das mir jemals über den Weg gelaufen ist.«
 
   »Reagier dich nur ab«, sagte er. »Ich hatte schon so 'ne dumpfe Ahnung, dass es ins Auge gehen wird, wenn ich mit dir zum Essen gehen würde.«
 
   »Lassen Sie mich hier durch!«, hörte man plötzlich eine schrille Frauenstimme. Diese Stimme gehörte Iris Pollmann. Die Kellner des eleganten Lokals versuchten die Tobende zu bändigen. Sie kratzte und biss um sich, bis sie sich schließlich losgerissen hatte und zum Tisch stürmte, an dem Hubert Malten und Vera Wassilowski saßen.
 
   »Hier bist du also!« keifte Polly. »Ich stehe mir in Sankt Georg die Beine in den Bauch und der noble Herr hockt mit seiner ehemaligen Tülle in den Austernstuben. Weißt du, was du bist? Du bist 'ne Sau, jawohl, eine ganz gemeine Sau!«
 
   »Meine Dame ...«
 
   »Ich bin keine Dame!«, brüllte Polly. »Ich bin 'ne Hure, 'ne ganz gewöhnliche, ordinäre Hure. Dieser Kerl, das ist ein Loddel und die, die da sitzt, das ist 'ne Zuchthäuslerin. Eine Mörderin ist das, jawohl, Sie sollen es wissen, welche feinen Herrschaften bei Ihnen speisen.«
 
   Man versuchte wieder, sie in den Griff zu bekommen. Aber sie entwickelte ungeheure Kräfte. Malten hingegen saß wie gelähmt. Schließlich sprang er auf.
 
   »Schluss, Polly!«, dröhnte seine Stimme durch das Lokal. »Jetzt reicht's.«
 
   »Willst du mich vielleicht auch umbringen, wie die da? Du hast es ihr doch gesagt, dass du sie kaltmachen wirst. Hast du sie hierhergelockt, um sie hinterher kaltzumachen, weil sie dir im Wege ist, weil sie weiß, was geschehen ist, damals, in der Villa vom alten Weinberg?«
 
   Da schlug Malten zu. Er schlug Polly links und rechts in das Gesicht.
 
   »Du Sau!«, brüllte sie. »Du Mörder!«
 
   Unbemerkt verließ Vera Wassilowski diesen Schauplatz. Sie war mit dieser Szene vollauf zufrieden. Polly war wie gerufen gekommen.
 
   Später traf Malten seine frühere Dirne im »Schmuckkörbchen« wieder.
 
   »Das war vielleicht ein Theater«, hörte er Vera eben noch sagen. Da schoss Malten auf Vera zu und ergriff sie sehr hart am Handgelenk.
 
   »Du Miststück! Du hast das inszeniert. Du hast das eingefädelt, nicht wahr?«
 
   »Na klar«, sagte Vera. »Ich habe deine geliebte Polly angerufen und ihr gesagt, dass mich ihr Spatz zum Essen in die Austernstuben eingeladen hat. Mann, Polly war auf hundertachtzig.«
 
   »Du ... du!« stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Am liebsten würde " ich dich ...«
 
   »Ich weiß, am liebsten würdest du mich umbringen. Aber da bleiben dir die Zähne sauber. Vergiss nicht, dass du noch immer mein Geld willst, und ich habe absolut nicht die Absicht, dich als meinen Erben einzusetzen, du Mistbock.«
 
   »Pitty, gib mir 'nen Schnaps!«, keuchte Malten. »Die macht mich fertig.«
 
   »So ist es gut«, sagte Vera. »Richtig schön wütend sollst du werden. Überkochen sollst du, wie ich gekocht habe, damals. Aber tröste dich, mein Junge, es kommt noch dicker. Ich glaube, dass Polly bald einmal die Klappe aufmacht und redet.«
 
   Er drehte sich um. Es war eine direkt ruckartige Bewegung.
 
   »Vera«, drohte er mit dunkler Stimme. »Vera, ich warne dich zum letzten Mal. Hör auf damit, diesen alten Käse aufzuwärmen, sonst passiert etwas, das schwöre ich dir.«
 
   »Es kann mir nur recht sein, wenn etwas passiert. Ich werde Polly heißmachen, verlass dich darauf. Ihr kriegt alle euer Fett - alle!«
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   Iris Pollmann bewohnte eine schäbige Altbauwohnung in Sankt Georg. Hier in dieser Wohnung, die mitten im Dirnenviertel lag, wickelte Polly auch ihre Geschäfte ab. Sie stand zusammen mit anderen Prostituierten vor der Haustür auf der Straße. Dort pendelten die Freier vorbei, um sich eines der Mädchen auszusuchen. Manchmal hatte Polly mehr Glück und manchmal weniger. Die Konkurrenz schlief nicht, wie man zu sagen pflegte.
 
   Doch jetzt hatte Polly zum ersten Male richtige Existenzangst bekommen. Vera war ja zurück, und Polly wusste genau, dass Vera stets eine magische Anziehungskraft auf Hubert Malten ausgeübt hatte. Iris Pollmann wusste nicht mit Sicherheit zu sagen, ob sie Hubert wirklich liebte. Nein, es war eher ein Abhängigkeitsverhältnis, geboren aus der Furcht vor Einsamkeit und Verlassenheit. Hubert gab ihr nämlich wenigstens manchmal das Gefühl eine völlig normale Frau zu sein. Er führte sie öfter einmal aus, und während dieser Stunden gelang es ihr, das elende Leben als Prostituierte in jenem schmutzigen Stadtviertel zu vergessen.
 
   Musste Polly nun befürchten, dass diese Zeit vielleicht zu Ende ging? Sie war rasend eifersüchtig auf Vera Wassilowski. Gleichzeitig empfand sie Wut auf Hubert. Sie hatte es als einfach schamlos empfunden, dass Hubert sich mit Vera in den Austernstuben getroffen hatte. Die Blamage, die sich Polly dabei gegeben hatte, war ihr völlig gleichgültig. Sie wollte nur nicht verlieren, was sie besaß, oder was sie zu besitzen meinte. Freilich war es ein Irrtum, anzunehmen, dass ihr der Zuhälter treu sein sollte. Iris wusste nicht einmal genau, ob und wieviel andere Mädchen noch für ihn arbeiten gingen. Sie verschloss vor diesen Tatsachen ganz einfach die Augen ...
 
   Eben setzte sich Iris Pollmann die blonde Perücke auf und zupfte die Locken sorgfältig zurecht. Ihre »Schicht« begann. Polly schminkte sich stark. Sie war heuer achtunddreißig geworden und wirkte eigentlich schon recht verlebt. Durchzechte Nächte, Alkohol, Nikotin und Männer hatten in ihrem Gesicht Spuren hinterlassen, die sie nun immer wieder mühsam zu übertünchen versuchte. In der Nacht sah man ihr das Alter nicht an. Aber unter dem erbarmungslosen grellen Tageslicht kam es zum Vorschein. Nicht selten war ein Freier an ihr vorbeigegangen und hatte sie »alte Kuh« genannt. Nicht selten war Iris auch nach oben in ihre Wohnung geflüchtet, hatte sich auf das breite Bett geworfen und geheult, bis die dicke Schminke von den Tränen weggewaschen war.
 
   Jetzt stöckelte Polly zur Wohnungstür. In diesem Augenblick läutete das Telefon. Vielleicht war es Hubert. Sie hatte Hubert seit zwei Tagen - seit dem Skandal im Restaurant - nicht wiedergesehen. Sie hatte Sehnsucht nach ihm.
 
   Daher trippelte sie rasch in den beinahe ärmlich eingerichteten Wohnraum zurück und riss den Hörer hoch.
 
   »Ja, hallo?«, fragte sie atemlos.
 
   »Ich bin es - Vera!«
 
   »Du?«, keuchte Polly. »Was willst du?«
 
   »Du musst sehr sauer auf mich sein, Polly!«
 
   »Bin ich auch«, gab Iris Pollmann mit eisig klingender Stimme zurück. »Wenn du es genau wissen willst, könnte ich dich umbringen, verstehst du?«
 
   »Ja, ja, das verstehe ich«, sagte Vera. »Deshalb rufe ich ja auch an. Ich wollte dir sagen, dass es nicht meine Schuld war. Ich wollte ja gar nicht mit ihm zum Essen gehen. Aber er bestand darauf. Ich würde dir so gerne erklären, worum es eigentlich geht.«
 
   »Meinst du, mich interessiert das?«, fragte Polly keuchend.
 
   »Ich denke, dass es dich vielleicht interessieren könnte, was Hubert mit dir vorhat.
 
   »Mit mir?«, fragte Polly erschrocken. »Können wir uns nicht irgendwo treffen?«
 
   »Ich weiß nicht«, meinte Polly zögernd. Aber- schließlich siegte doch die Neugier in ihr.
 
   »Okay, vielleicht in einer halben Stunde im »Schmuckkörbchen«?«
 
   »Und wenn - Malten kommt?«
 
   »Es wäre mir egal«, sagte Polly. »Mir ist eigentlich alles egal.«
 
   »Du bist ziemlich runter, Polly«, sagte Vera ganz ruhig.
 
   »Vielleicht!«, schrie Polly unbeherrscht. »Aber daran bist doch nur du schuld.«
 
   »Ich? Was habe ich dir getan, Polly?«
 
   »Wir müssen es nicht hier am Telefon bequatschen«, sagte Polly nun müde und kniete sich dabei auf die Couch. »Ich bin in einer halben Stunde bei Pitty.«
 
   »Okay, Polly, du wirst sehen, dass ich dir nur helfen will!«
 
   »Ehrlich, Vera?«
 
   »Mein Ehrenwort«, versicherte Vera Wassilowski. Dann legte sie auf.
 
   In einem zartlila Hausanzug räkelte sich Vera auf der teuren Ledercouch. Sie hatte sich eben ein Glas Champagner eingegossen. Mit geschlossenen Augen schlürfte sie das Getränk. Wie lange hatte sie auf dieses Leben verzichten müssen.
 
   Nun stand sie auf, holte sich eine Zigarette und steckte sie an. Sie ging im Raum auf und ab und überlegte. Das Treffen mit Iris Pollmann gehörte ebenfalls zu ihrem Plan der Rache. Sie drückte die angerauchte Zigarette in einem Aschenbecher aus, ging ins Schlafzimmer, um sich umzukleiden. Sie wählte ein beiges Wildlederkostüm, das sie erst vor wenigen' Tagen in einem sehr teuren Geschäft an den Alsterarkaden erstanden hatte. Es stand ihr sehr gut zu Gesicht. Sie wirkte in diesem Lederkostüm unübertroffen elegant.
 
   Make-up brauchte sie nur wenig. Die Jahre im Gefängnis hatten das nicht erfordert. Durch diese Schonung war Veras Haut jung geblieben.
 
   So tuschte sie sich nur leicht die dunklen, seidigen Wimpern und legte einen mattroten Lippenstift auf. Das Haar trug sie in der letzten Zeit immer hochgesteckt. Es ließ sie ungemein seriös wirken.
 
   Schließlich ging sie zum Telefon und bestellte ein Taxi. Sie hatte sich zwar vorgenommen den Führerschein zu machen. Aber ihre Planungen der Rache ließen ihr dazu überhaupt keine Zeit.
 
   Als Vera bei Pitty ankam, war Polly noch nicht da. Im Lokal saßen ein paar Dirnen aus dem Viertel, sowie ein paar Männer, die sich mit den Mädchen vergnügten. Viel war, wie üblich, bei Pitty nicht los.
 
   »Hallo, Mädels!«, rief Vera richtig aufgekratzt. »Heute schmeiße ich mal 'ne Runde. Wie wär denn das?«
 
   »Hast du wieder was geerbt?«, wollte Pitty wissen und rückte ihre tizianrote Perücke gerade. »Oder hast du dich entschlossen, meinen Vorschlag anzunehmen?«
 
   »Weder noch«, antwortete Vera. »Ich tu es nur einfach so. Nur, weil ich dazu Lust habe.«
 
   Auch Hanna Steger war da. Als sie Vera erblickte, duckte sie sich ein wenig. Vera ging auf die Prostituierte zu.
 
   »Hallo, Hannchen«, sagte sie. »Ich muss mich bei dir bedanken. Du hast deine Sache sehr gut gemacht.«
 
   »War doch Ehrensache, Vera. Aber ich verstand überhaupt nicht, was ...«
 
   »Du brauchst es nicht zu verstehen, Hannchen. Wenn ich dich wieder brauche, komme ich gern auf dich zurück. Hier hast du was. Du kannst es entweder versaufen oder dir gelegentlich mal 'ne neue Perücke kaufen. Deine alte ist ja längst in der Mauser.«
 
   Hannchens Hand zuckte vor und ergriff den Hundertmarkschein, den ihr Vera hinhielt. Hannchen war eine Dirne, die auf einem absteigenden Ast saß. Das wusste jeder. Jeder wusste, dass sie weit unter dem üblichen Preis agierte, und jeder wusste auch, dass es Hannchen mit den Sicherheitsvorkehrungen nicht so genau nahm. Daher wurde Hannchen überall ein wenig gefürchtet und sogar die Dirnen hielten Abstand von Hanna Steger.
 
   »Danke, Vera«, sagte Hanna Steger nun ergeben. »Du bist echt 'ne gute Haut.«
 
   »Tröste dich«, sagte Vera, »ich habe noch nie etwas umsonst getan. Und wenn einer etwas für mich getan hat, dann tut er das auch nicht umsonst.«
 
   Nun zog Hanna die Polin in eine Ecke des Lokals. Hannchens Augen leuchteten vor Angst.
 
   »Kannst du denn nicht vergessen, was ich damals sagen musste?«
 
   Vera musste schlucken. Ja, plötzlich hatte sie Mitleid mit Hanna Steger. Vera kannte Malten. Sie wusste, wie er war. Hanna hatte Angst gehabt. Vielleicht hatte Malten die damals junge Prostituierte sogar mit Schlägen zu dieser Aussage gezwungen.
 
   »Es ist gut, Hannchen«, sagte Vera daher. »Lass gut sein. Schwamm drüber: Wenn ich das zu dir sage, dann kannst du es glauben.«
 
   »Du wirst doch Malten nicht etwa auch verzeihen?«
 
   Vera zog die Brauen in die Höhe.
 
   »Nein«, sagte sie ruhig. »Gegen ihn werde ich kämpfen. Und wenn es ein Kampf bis aufs Messer wird, das schwöre ich dir. Aber Malten wird diesmal verlieren, Hannchen. So, und jetzt geh zu Pitty und lass dir ordentlich einen einschenken.«
 
   In diesem Augenblick betrat Iris Pollmann das Lokal. Sie steuerte direkt auf Vera zu. Nun standen sich die beiden Frauen gegenüber. Polly, die etwas schäbig gekleidet war, betrachtete die elegante Vera von oben bis unten. 
 
   »Da bin ich«, sagte sie dann.
 
   »Lass uns dort an der Theke Platz nehmen!«
 
   »Aber dort ist Pitty!«
 
   »Ich habe vor Pitty keine Geheimnisse«, erklärte Vera.
 
   Dann nahmen sie zusammen an der Bartheke Platz. Irma Pittmann schenkte Whisky ein.
 
   »Das war ja ein ganz schöner Knaller in den Austernstuben«, meinte Pitty nach einer Weile. »Es stand ja sogar in der Zeitung. Menschenskind, Polly, da hast du dir vielleicht was geleistet.«
 
   Die Pollmann zuckte die Schultern.
 
   »Ich hab ja sowieso nischt zu verlieren«, meinte sie. »Oder habe ich was zu verlieren?«
 
   »Ich weiß nicht«, antwortete Vera. »Das musst du wissen. Nun zu Malten. Ich weiß, dass er an mein Geld will. Aber er will nicht nur das. Er will das Bild von damals korrigieren, denn wenn es sich herausstellt, dass ich es nicht getan habe, Polly, dann muss der Staat das Erbe von Weinberg an mich herausrücken, denn wenn ich nicht Hermanns Mörderin bin, dann bin ich nach wie vor erbberechtigt.«
 
   »Ja, und?«, fragte Iris Pollmann atemlos.
 
   »Mensch, Polly, begreif doch. Du bist ein wichtiges Glied in dieser Kette. Du erinnerst dich ja noch an den Ablauf der Dinge, nicht wahr? Könntest du dir nicht vorstellen, dass Malten umschwenkt? Von dir hat er nichts. Er könnte dich in die Pfanne hauen.«
 
   »Das würde ihm keiner glauben!«, keuchte Iris Pollmann. Sie hatte nur Angst. Sie begriff nicht, dass Veras Mutmaßung eigentlich unlogisch war, denn kein Staatsanwalt hätte sich nunmehr für eine neue Version der Mordgeschichte interessiert. Niemand hätte geglaubt, Iris Pollmann sei die Täterin gewesen. Aber Iris war in gewissem Sinne sehr naiv. Die Angst griff wie mit spitzen Krallen nach ihr und begann sie zu würgen.
 
   »Mir liegt sehr viel daran, rehabilitiert zu werden«, sagte Vera. »Aber ich habe auch Angst vor Malten. Ich habe Angst, er könnte seine Aktion abbrechen und mich zum Schweigen bringen. Aus diesem Grunde, Polly, möchte ich dir beweisen, dass ich dir vertraue. Hier hast du einen Umschlag.« Vera hatte diesen Umschlag bereits aus ihrer Handtasche geholt. »Wie du siehst, ist er zugeklebt. Falls mir etwas passieren sollte, Polly, dann machst du diesen Umschlag auf, hörst du?«
 
   »Aber weshalb ich?«
 
   »Weil ich dir vertraue, Polly, echt und ehrlich. Es ist nicht dein Schaden, wenn du das tust.«
 
   »Aber ich ...«
 
   »Und noch etwas, Polly. Kein Wort zu Malten. Ich weiß nicht, was in den kommenden Tagen passieren wird, Verstehst du? Heb diesen Umschlag gut auf. Und ich warne dich, öffne ihn nicht vorher. Ich werde es kontrollieren. Ich glaube, Polly, es ist besser, du gehst jetzt. Malten hat vorhin angerufen. Er wollte hier aufkreuzen. Ich möchte nicht, dass er uns so vertraut zusammen sieht. Das dürfte doch wohl auch in deinem Interesse sein, nicht wahr?«
 
   Polly nickte hastig. Dann öffnete sie ihre Handtasche, um den Umschlag darin zu verstauen.
 
   »Du, Polly!«, rief eben eine junge Dirne von einem Nebentisch. »Da hab ich einen Freier, der steht auf Peitsche und so. Das hast du doch früher gemacht. Komm doch mal, Polly.«
 
   Die Dirne rutschte vom Hocker. Sie ließ ihre Handtasche stehen.
 
   Vera nahm die offenstehende Handtasche an sich und legte sie auf ihren Schoß. Dann fingerte sie ein wenig darin herum und steckte schließlich den Umschlag gänzlich in die Tasche, um sie zu schließen.
 
   »Hier, nimm«, sagte Vera zu Pitty, »damit sie nicht geklaut wird.«
 
   »Warum hast du ihr das' gegeben?«, fragte Pitty verständnislos. »Du weißt, ich hätte das auch erledigen können.«
 
   »Tröste dich, Pitty«, für dich ist bestens gesorgt, das kannst du mir glauben. Nein, nein, lass nur die Kiste so laufen, wie ich das will. Dann läuft alles ganz richtig.«
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       Es war Polly tatsächlich gelungen, jenen Mann aus dem »Schmuckkörbchen« mit in ihre Wohnung nach Sankt Georg zu nehmen. Bei diesem Freier handelte es sich um ein kleines, mickriges Männchen mit etwas schütterem Haar. Polly schloss die Wohnungstür auf. Dann führte sie den Mann in ihr »Dienstzimmer«, wie sie diesen Raum zu bezeichnen pflegte. Er war ebenso einfach ausgestattet, wie die übrigen Räume der Wohnung. Nur hatte Polly hier überall an den Wänden anregende Poster angebracht. Ein paar andere kahle Stellen  waren mit Lederkorsagen bedeckt.
 
   »Na, dann komm mal rein, Opa«, sagte Polly zu dem Mann. Er war gut eineinhalb Köpfe kleiner als Polly.
 
   »Ich bin kein Opa«, sagte er zu ihr.
 
   »Ist schon gut«, meinte sie. »Ich wollte dich ja nicht beleidigen.«
 
   »Ziehst du dich um?«, fragte er sie und betrachtete sie dabei mit richtig lüsternen Blicken.
 
   »Zuerst löhnen«, sagte Polly und machte dabei die Geste des Geldzählens.
 
   »Wieviel?« 
 
   »Zweihundertfünfzig.“
 
   »Hast du 'nen Knall?« fragte er sie. »Anderswo bekomme ich das für einen Hunderter.«
 
   »Dann geh anderswo hin«, sagte sie ungerührt, ging zur Tür und öffnete sie.
 
   »Nein, warte!« Sein Atem ging rasselnd. Polly erkannte die Gier in seinen Augen. Ja, sie kannte die Männer. Sie kannte die verschiedensten Sorten von Männern.
 
   Schließlich griff er in die Innentasche seines Jacketts und holte seine Brieftasche heraus. Dann legte er zweihundertfünfzig Mark auf das Tischchen, das neben dem breiten Bett stand.
 
   »Okay«, sagte Polly. »Dann musst du noch 'nen Moment rausgehen. Es soll ja eine Überraschung werden. Deine Klamotten kannste dort auf den Haken hängen.«
 
   Er folgte gehorsam wie ein Schuljunge und hängte seine Jacke hübsch artig über den einfachen, eisernen Garderobehaken an der Tür. Dann ging er hinaus. Polly war sich beinahe sicher, dass er sie nun beim Umziehen durch das Schlüsselloch inspizieren würde.
 
   Während sie sich daran machte, sich die Bluse aufzuknöpfen, ging sie langsam auf die Tür zu. Ein breites Grinsen lief über Pollys Gesicht, als sie die Brieftasche fühlte, die er wieder in die Innentasche seines aufgehängten Jacketts zurückgesteckt hatte. Sie pfiff verhalten durch die Zähne, als sie die Scheine sah. Nach soviel Geld hatte dieser Mann eigentlich gar nicht ausgesehen.
 
   Polly bediente sich. Sie wusste, er würde ihr hinterher nichts beweisen können. Vielleicht würde er schreien, brüllen oder toben. Aber das war Polly egal. Solche Gelegenheiten gab es nur selten.
 
   Polly zog sich ein hautenges, glänzendes Kunstlederkorsett an. Dann schlüpfte sie in die kniehohen, schwarzen Stiefel. Schließlich vertauschte sie die blonde Lockenperücke mit einer blonden Langhaarperücke.
 
   »Du kannst hereinkommen«, sagte sie.
 
   Die Tür wurde geöffnet, und das kleine, mickrige Männchen trat ein. Er zerrte an seinem Binder herum.
 
   »Gut siehst du aus. Sehr gut!« Er keuchte. Schweiß glitzerte auf seiner Stirnglatze.
 
   »Na, prima«, erklärte sie. Dann ging sie auf ihn zu und versetzte ihm einen gelinden Schubs.
 
   »Nun heraus mit der Sprache. Welche Peitsche brauchst du? Die große oder die kleine?«
 
   Er gab noch keine Antwort. Er stand zitternd vor ihr und begann sich auszuziehen. Schließlich stand er nur noch mit der Unterhose bekleidet vor ihr.
 
   »Die große«, sagte er keuchend. »Die große Peitsche, bitte.«
 
   Mit geschmeidigen Schritten ging Polly zur Wand, an der die Peitschen aufgehängt waren. Sie nahm die Größte herunter und schlug mit der Gerte ganz leicht in die andere Hand. Dann ging sie auf den Mann zu. Seine Augen begannen zu leuchten.
 
   Polly wusste nicht, wie es geschah. Es ging alles blitzschnell. Er hatte ihr jedenfalls plötzlich die Peitsche aus der Hand gerissen.
 
   »Bist du verrückt?« 
 
   »Ich habe doch bezahlt«, krächzte er.
 
   Und dann schlug er zu. Er begann auf Iris Pollmann einzupeitschen, sodass sie versuchen musste, sich mit den Händen gegen die Schläge zu schützen.
 
   »Bist du verrückt?« Er drängte sie auf das Bett zu und drosch auf sie ein.
 
   »Aufhören!« brüllte Polly. »Hör sofort auf, du Blödmann!«
 
   Polly war an sich nicht schwächlich. Aber es gelang ihr ganz einfach nicht, sich gegen diesen Mann durchzusetzen. Er tobte wie ein Besessener.
 
   Da flog plötzlich die Tür auf. Polly sank auf das Bett zurück.
 
   »Du Drecksack!«
 
   Es war Maltens Stimme. Hubert Malten hatte den kleinen Kerl zurückgerissen und ihm die Peitsche aus der Hand genommen.
 
   »Ich habe dafür bezahlt?«, keuchte er.
 
   »Aber doch nicht mich, du Blödmann!«, brüllte Polly nun. Der ganze Körper tat ihr weh. Überall zeigten sich rote Striemen.
 
   Da schlug Hubert Malten zu. Er peitschte dem kleinen, zitternden Mann über den Rücken.
 
   »So, bezahlt hast du!«, schrie er dabei. »Dann sollst du auch deine Senge bekommen, so wie sich das gehört.
 
   »Aufhören, sofort aufhören!«
 
   Malten versetzte diesem unliebsamen Freier einen Tritt, sodass er nackt, wie er war, in den Gang hinausstolperte. Dann buxierte ihn Malten voran bis in das Treppenhaus. Dort warf er ihm die Kleider hinterher.
 
   »Zieh Leine und lass dich hier nie wieder blicken, sonst dreh ich dir den Hals ab, du Schietkerl.«
 
   Ein paar Dirnen, die eben die Treppe herunter kamen, wollten sich schier ausschütten vor Lachen. Der Freier kletterte in seine Unterhose, während Malten die Tür Schloss.
 
   »Warum hast du nicht vorher mit ihm ausgehandelt, was er wollte?«, fragte Malten drinnen. »Bist du so blöde oder tust du nur so?«
 
   »Menschenskind!«, zischte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Es ist alles so schnell gegangen. Ich konnte mich überhaupt nicht wehren.«
 
   »Was hat er gelöhnt?«
 
   »Liegt noch aufm Tisch«, sagte Polly. Von den zwei Scheinen, die sie in ihr Lederkorsett gestopft hatte, sagte sie natürlich nichts.
 
   Malten ließ fünfzig Mark auf dem Tisch liegen, zweihundert steckte er ein.
 
   »He!«, schrie sie ihn an. »Das habe ich verdient. Ich habe mich verkloppen lassen.«
 
   »Durch deine Blödheit«, sagte er. »Ich bin gekommen, weil ich mit dir etwas zu besprechen habe.«
 
   »Ach, seit dem Drama in den Austernstuben hast du dich nicht mehr bei mir blicken lassen. Du kommst nur, um zu kassieren.«
 
   »Ist doch auch mein gutes Recht, oder nicht, mein Mäuschen?«
 
   »Leck mich«, sagte sie und begann, sich umzuziehen.
 
   »Du wirst ganz schön fett«, bemerkte Malten. Das Wasser schoss ihr in die Augen. Ja, sie wusste es ja selbst, wo sie stand. Aber sie konnte sich nicht dagegen wehren. Dieser Strom ging unentwegt weiter. Es gab kein rettendes Ufer. Nein, es gab nicht einmal einen Strohhalm, an den sie sich hätte klammern können ...
 
   »Ich komme eben aus Pittys Laden!«
 
   »Und?«
 
   »Du hast dich dort mit Vera getroffen!« 
 
   »Ich?«
 
   Er holte aus und versetzte ihr eine Ohrfeige.
 
   »Lüg mich nicht an«, sagte er. »Ich weiß viel mehr, als du denkst. Was wollte Vera von dir?«
 
   »Nichts«, sagte sie. Da schlug er wieder zu.
 
   »Ich hab dir schon einmal gesagt, dass du mich nicht anpfeifen sollst. Vera hat dir einen Umschlag gegeben.«
 
   Sie presste ihre Lippen fest aufeinander. Vera hatte ihr geboten zu schweigen. Woher wusste Malten von dieser Transaktion? Es hatte doch niemand gesehen. Oder hatte es doch jemand gesehen? Hatte Pitty vielleicht geplaudert? 
 
   »Na los«, sagte er. »Sei 'ne gute Polly und rück das Papier heraus.«
 
   »Nein«, keuchte Polly. »Nein, das kriegst du von mir nicht. Und wenn du mich erschlägst kriegst du 's nicht.«
 
   »Aber warum denn nicht, Pollymaus«, sagte er. Sie sah, wie seine Kinnladen aufeinander mahlten. In solchen Situationen war er immer gefährlich. Das wusste Polly. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er sie beinahe bewusstlos geprügelt hätte.
 
   »Vera hat es mir anvertraut. Es soll erst geöffnet werden, wenn ihr etwas passiert.«
 
   »Es wird ihr etwas passieren«, sagte Malten. »Jedenfalls, wenn sie so weitermacht, wird sie nicht mehr lange durch die Gegend rennen. Ich will wissen, was in diesem Umschlag ist, hörst du?«
 
   »Nein«, sagte sie.
 
   »Oh, doch«, erklärte er. Dann nahm er die Peitsche.
 
   »Hast du noch nicht genug für heute?«, fragte er sie. »Ich werde dich so vermöbeln, dass du vierzehn Tage arbeitsunfähig bist. Also, überleg's dir. Rück das Papier heraus.«
 
   »Ich - ich weiß nicht, wo ich es hingelegt habe!«
 
   »Du hast es verbunkert«, meinte er.
 
   »Nein, habe ich nicht!«
 
   »Dann werde ich eben deinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen!«
 
   Sie brüllte so lange, bis von draußen mit den Fäusten gegen die Tür getrommelt wurde und Malten von ihr abließ. Mit der Peitsche in der Hand ging er hinaus.
 
   »Was ist denn das hier für ein Schweinkram?«
 
   Die dicke Hausbesitzerin, früher selbst einmal Prostituierte gewesen, stand unter der Tür und fuchtelte mit den Armen.
 
   »Zieh Leine, Olga«, sagte Malten, »sonst kannst du auch eines über die Schnauze haben. Polly braucht wieder mal 'ne Lektion. Sie war nicht gehorsam.« 
 
   »Draußen macht die Schmiere Streife. Ich will keinen Ärger haben, Hubert. Wart, bis die Bullen wieder abgezogen sind.«
 
   Er kehrte in das Zimmer zurück. Polly lag wimmernd auf dem Bett.
 
   »Die Bullen sind unten«, sagte er. »Wenn sie weg sind, dann kriegst du weiter dein Fett.«
 
   Sie rappelte sich mühsam hoch. Sie fühlte sich hundeelend. Ihr ganzer Körper brannte vor Schmerz. Da war ihr dann plötzlich der Umschlag egal, den ihr Vera gegeben hatte. Sie ging auf den Schrank zu, hob einen Wäschestapel hoch und brachte das braune Kuvert zum Vorschein.
 
   »Hier«, flüsterte sie tonlos. »Aber kleb's wieder so zu, dass man es nicht merkt. Mir ist alles scheißegal.«
 
   »Siehst du, Polly, ich habe ja gewusst, dass du brav sein kannst. Aber das hättest du auch leichter haben können - ohne Senge jedenfalls.«
 
   Malten zog vorsichtig das Klebeband vom Umschlag. Dann holte er das Papier heraus.
 
   »Na ja«, meinte er nach einer Weile, »Nicht gerade erklecklich. Aber das, was du da bekommst, würde uns schon 'ne Weile ganz schön übern Berg bringen.«
 
   »Ich?«, fragte Polly.
 
   »Ja, die Hälfte von Veras Vermögen, so steht es jedenfalls hier. Handschriftlich und eigenhändig unterschrieben. Also, nun lass uns das Dingens wieder zumachen. Hast du Klebeband?«
 
   »In der Küche«, sagte Polly.
 
   Malten klebte den Umschlag wieder sorgfältig zu.
 
   »Ob es sich für die paar Kröten lohnt, Vera auf die Seite zu schaffen, das weiß ich allerdings nicht. Wenn Vera jedoch rehabilitiert sein sollte, dann kommt sie natürlich an das Gesamtvermögen vom alten Weinberg. Und dann würde sich die Sache schon eher lohnen. Weißt du was, Polly? Wir sollten so etwas wie 'nen Erbschaftsvertrag auf Gegenseitigkeit machen. Was hältst du eigentlich davon? Gehst du früher, dann bekomme ich dein Geld. Auch das, das du einmal erben wirst. Beiße ich eher ins Gras, dann bist du 'ne gemachte Frau.«
 
   Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sie kannte ihn. Sie kannte dieses bestialische Funkeln und Glitzern in seihen Augen, und sie wusste ganz genau, dass er etwas ausheckte. Er bastelte an einem Plan. Aber Polly wollte nicht die Dumme sein.
 
   »Na, was ist?«
 
   »Das muss ich mir erst durch den Kopf gehen lassen. Aber nicht jetzt. Menschenskind, mir tut alles weh. Erst die Kloppe von dem ollen Blödmann und dann hoch die von dir. Das war ein bisschen happig.«
 
   »Die Hälfte der Prügel hättest du dir sparen können«, sagte er. »Merk dir das für die Zukunft. Noch bin ich bei dir dran, Polly. Und noch lasse ich mich von dir nicht anscheißen, merk dir das. Hast du das wenigstens begriffen?«
 
   »Ich denke schon«, sagte sie, und in ihr war plötzlich ein ungeheurer Hass.
 
   »Okay«, sagte er, »dann pfleg dich. Ich werde mich nochmal an Vera ranschmeißen. Aber spiel nicht wieder die Eifersüchtige. Das bringt nichts. Es geht doch nur um uns, Polly. Um uns und ein schönes Leben. Oder willst du nicht einmal raus aus diesem Mist?«
 
   »Oh, doch, doch, Hubert«, flüsterte sie. »Aber ich glaube, ich komme nie aus diesem Puff weg.«
 
   Er sah sie an und das Grinsen auf seinem Gesicht sagte ihr, dass er ihr wohl recht gab, ohne es eigentlich auszusprechen.
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       »Heute werde ich nicht alt«, sagte Vera zu Irma Pittmann. »Ich glaube, ich verziehe mich in meine vier Wände. Aber vorher möchte ich dir noch etwas geben, Pitty.«
 
   »Mir?«
 
   Vera Wassilowski beugte sich ein bisschen nach vorn.
 
   »Weißt du«, flüsterte sie Pitty zu. »Ich traue Polly trotz allem nicht so ganz. Sollte mir nun tatsächlich etwas passieren, dann könnte sie mein Schreiben möglicherweise beiseiteschaffen. Ich gebe dir daher noch einmal das gleiche Kuvert. Es steht dasselbe drin, was in Pollys Schrieb steht. Bitte, bewahr es auf, Pitty. Es ist wichtig für dich, hörst du?«
 
   »Menschenskind, Vera, du kannst einem ja direkt Angst machen. Wenn du dich schon so sehr fürchtest, dass dir etwas passieren könnte, warum haust du dann nicht einfach ab aus Hamburg? Mensch, mit deiner Kohle kannst du es dir doch woanders auch ganz behaglich machen, oder nicht?«
 
   »Das schon«, sagte Vera. »Das werde ich auch tun, sobald ich Malten ans Messer geliefert habe.«
 
   »Vera, gib diese Wahnsinnsidee auf. Das bringt doch überhaupt nichts. Du bist ja vollkommen vernarrt.«
 
   »Bin ich auch, Pitty: Ich bin drauf und dran, der Polizei wichtige Fakten zu liefern.Tatsachen, die beweisen, dass ich unschuldig eingesessen bin.«
 
   »Weiß Malten davon?«
 
   »Ich habe keine Ahnung«, sagte Vera. »Aber er wird es zu fühlen bekommen.«
 
   »Hör auf damit«, flehte Pitty noch einmal. »Malten ist der gerissenste Kerl, den ich mir überhaupt vorstellen kann. Ich zweifle keinen Augenblick daran, dass er dich fertig macht. Vielleicht bringt er dich zum Schweigen.«
 
   »Das wird ihm wenig helfen«, erklärte Vera. »Sein Kopf steckt bereits in der Schlinge. Aber bewahre du nur den Umschlag auf und mach dir keine Sorgen um mich. Die Kiste wird laufen, und zwar schon bald.«
 
   Vera nahm noch einen Kognak und ließ sich danach ein Taxi bestellen. Es war erst gegen neun Uhr. Pitty beklagte sich zwar darüber, dass Vera so frühzeitig ging. Vera unterhielt sich öfter mit Männern im »Schmuckkörbchen«. Diese Männer wussten genau; dass Vera halt nun einmal für etwas Bestimmtes nicht mehr zu haben war. Aber man schätzte ihre Gesellschaft, weil Vera eine sehr angenehme und unterhaltsame Plauderin war.
 
   »Dein Taxi ist da!«, rief Pitty.
 
   »Also, tschüss dann, Pitty, und denke daran, was ich dir gesagt habe.« 
 
   »Pass auf dich auf!«, rief ihr Irma Pitmann nach, bevor Vera Wassilowski das Lokal verließ. 
 
   Wenig später füllte sich das »Schmuckkörbchen« und Pitty vergaß Vera vollständig. In jener Nacht kam Irma Pitmann erst sehr spät, oder besser gesagt sehr früh ins Bett. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war halb zehn Uhr morgens.
 
   »Ja, was ist denn?« Mit diesen Worten meldete sich Pitty völlig verschlafen.
 
   »Ich bin es, Vera«, hörte Irma Pitmann die hastig abgehackt klingende Stimme von Vera Wassilowski ins Telefon keuchen. »Pitty, ich hab mich ins Schlafzimmer eingeschlossen. Malten ist in der Wohnung. Er bedroht mich. Pitty, du musst mir helfen.«
 
   »Ja, aber wie denn? Ruf doch die Bullen an, Vera!«
 
   »Mensch, Pitty, ich will nichts dramatisieren. Könntest du nicht? Ich meine, wenn du vorbeikommen würdest. Malten würde verschwinden. Ich glaube es.«
 
   »Ich weiß nicht«, sagte Pitty. »Am Ende reißt er mir auch noch den Hintern auf, wenn ich so ...«
 
   Es wurde heftiges Schlagen laut.
 
   »Vera!«, schrie Pitty nun wie von Sinnen. »Menschenskind, Vera, gib doch Antwort.«
 
   Man hörte ein dumpfes Röcheln, ein Krächzen. Dann ein Keuchen und schließlich krachte es in der Leitung. Dann war der Apparat tot.
 
   Irma Pitmann war nun hellwach. Sie stand auf, ging zunächst ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht. Sie vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen.
 
   Menschenskind, dachte sie bei sich. Die Polizei, du musst die Polizei anrufen! 
 
   In der Zwischenzeit vermochte fast eine Viertelstunde vergangen sein. Aus ihrer Verschlafenheit heraus hatte Irma Pitmann einfach nicht logisch denken können. Nun stürzte sie an das Telefon. Sie wählte die Notrufnummer.
 
   »Bei Vera«, keuchte sie in das Telefon. »Bei Vera ist etwas los.«
 
   »Wie bitte?«
 
   »Vera Wassilowski. Sie hat mich eben angerufen!«
 
   »Wer ist Vera Wassilowski? Bitte, schildern Sie uns genau, was Sie möchten öder, was geschehen ist.«
 
   »Mein Gott, die Adresse!« keuchte sie. »Ich habe die Adresse unten im Lokal. Bleiben Sie am Telefon.«
 
   Sie stolperte nach unten, zerrte einen Schub heraus. Sie hatte Veras Adresse nicht im Kopf. Die Schublade polterte zu Boden. Alle möglichen Papiere flogen durcheinander.
 
   »Mein Gott, mein Gott«, keuchte Pitty. Aber da hatte sie den Zettel gefunden. Sie hetzte damit zurück ans Telefon und gab die Anschrift durch.
 
   »Vera Wassilowski hat mich angerufen. Sie wurde bedroht. Und dann riss plötzlich der Telefonkontakt ab. Die Leitung war tot, verstehen Sie?«
 
   »Ihren Namen, bitte!«
 
   »Menschenskind, machen Sie schnell!«
 
   »Wir brauchen Ihren Namen!« 
 
   »Ich heiße Irma Pitmann vom »Schmuckkörbchen« auf Sankt Pauli!«
 
   »Aha!«
 
   »Nichts aha!«, grölte Pitty ins Telefon. »Vera ist in Lebensgefahr. Fahren Sie dorthin. Aber möglichst rasch.«
 
   Daraufhin zog sich Pitty um, ging nach unten und setzte sich in den eigenen Wagen. Als sie bei dem Haus ankam, in dem Vera die Dachwohnung innehatte, sah sie bereits Polizeiautos.
 
   In diesem renovierten Altbau gab es keinen Aufzug. Pitty walzte ihre Pfunde über die Treppe nach oben. Sie war noch nie bei Vera gewesen. Vor der Tür standen Polizisten.
 
   »Sie können hier nicht rein!«
 
   »Was ist mit Vera?«, fragte Pitty mit weit aufgerissenen Augen.
 
   Ein Mann im grauen Anzug trat heraus.
 
   »Wer sind Sie?«
 
   »Ich bin Irma Pitmann!«
 
   »Sie haben uns also angerufen?«
 
   »Ja, ich war es«, keuchte Pitty. »Was ist mit Vera?«
 
   Der Mann presste seine Lippen aufeinander. Da schlug Pitty ihre Hand vor den Mund.
 
   »Sie ist doch nicht etwa - tot?« keuchte Irma heraus.
 
   »Vermutlich!«
 
   »Was heißt vermutlich?«
 
   »Wir haben keine Leiche in dieser Wohnung gefunden!«
 
   »Aber wieso ist sie dann vermutlich tot?«, fragte Irma entsetzt.
 
   »Es gibt Blutspuren. Aber kommen Sie herein. In der Küche ist der Spurensicherungsdienst bereits fertig. Dort können wir uns unterhalten. Mein Name ist übrigens Bert Jensen. Hauptkommissar Bert Jensen von der Mordkommission.«
 
   Irma griff sich an den Hals, als ob ihr die Bluse zu eng geworden wäre. Sie folgte dem Hauptkommissar in die Küche. Sie war aufgeräumt, bis auf zwei Gläser und einen Aschenbecher. Die Gläser waren mit einem Pulver bestäubt. Irma ahnte, dass man Fingerabdrücke genommen hatte.
 
   »Setzen Sie sich bitte, Frau Pitmann. Wann hat Frau Wassilowski Sie denn angerufen?«
 
   »Es war halb zehn«, sagte Irma. »Ja, um halb zehn. Ich hatte noch fest geschlafen. Sie sagte, sie hätte sich in das Schlafzimmer eingeschlossen.«
 
   »Und was sagte sie noch?«
 
   »Sie sagte, Hubert Malten sei bei ihr in der Wohnung!«
 
   »Wer ist Hubert Malten?«
 
   »Er war der ehemalige Zuhälter von Vera Wassilowski. Sie war ja inhaftiert, oder wissen Sie das nicht?«
 
   »Ich muss mir die Akte ansehen«, sagte der Hauptkommissar.
 
   Da stand plötzlich Karl Grätner unter der Küchentür.
 
   »Wahnsinn, das Ganze«, sagte der alte Kriminalbeamte. »Ich habe Vera gewarnt.«
 
   »Ach, Karl, du bist es. Komm rein. Kennst du Irma Pitmann?«
 
   »Na, logisch kenne ich Pitty«, sagte Grätner.
 
   »Er hat sie umgebracht«, flüsterte Pitty. »Malten hat sie kaltgemacht.«
 
   »Nun mal langsam«, meinte Grätner. »Noch einmal von vorn.«
 
   »Ich kann nicht mehr«, flüsterte Pitty. »Ich bin fertig. Ich habe sie so sehr gewarnt. Malten hat gedroht, sie umzubringen. Mein Gott, ich darf nichts sagen, sonst... Ich meine Malten ...«
 
   »Du brauchst auch jetzt nichts zu sagen, Pitty«, erklärte Grätner. »Ich möchte mich erst mal umsehen, was überhaupt los ist. Wenn Malten das getan hat, dann wird es furchtbar schwer sein, ihm das zu beweisen.«
 
   »Aber er war hier. Vera sagte mir am Telefon, dass er hier war, kurz bevor diese Tür dort eingetreten wurde, die Tür dort drüben. Die Tür zum Schlafzimmer vermutlich.«
 
   Nur sehr mühsam vermochten die Beamten die etwas konfuse Aussage von Irma Pitmann zu entwirren. Während sich Jensen weiter mit Irma Pitmann beschäftigte, sah Grätner sich um.
 
   Auf dem Bett im Schlafzimmer befand sieh ein Blutfleck. Er war frisch. Die Tür zu diesem Raum war von außen her eingetreten. Es war eine jener dünnen Sperrholztüren, für die man nicht viel Kraft brauchte, um sie einzutreten. Das Telefonkabel lag herausgerissen auf der Erde.
 
   »Fingerabdrücke?«
 
   »Nur die in der Küche, die auf den Gläsern. Die Kippen in den Aschenbechern haben wir ebenfalls gesichert.«
 
   »Na ja«, meinte der alte Beamte, »dann seht euch mal weiter um. Hat schon jemand bei den Hausbewohnern nachgefragt, ob etwas gehört oder bemerkt wurde?«
 
   »Steinmann und Lausitz sind eben dabei!«
 
   »Gut«, sagte Grätner. Dann drehte er sich langsam um.
 
   »Ich habe Vera gewarnt«, murmelte er. »Ich habe sie doch gewarnt.«
 
   »Herr Kommissar?«
 
   Grätner drehte sich um und blickte in Irmas blasses Gesicht.
 
   »Was ist, Pitty?«
 
   »Noch gestern Abend sagte mir Vera, dass sie schon sehr bald wichtige Beweise ihrer Unschuld hätte präsentieren können.«
 
   »Ja, ja«, murmelte Karl Grätner, »vermutlich sind ihr diese wichtigen Beweise zum Verhängnis geworden. Der Täter - ich will ihn jetzt nicht beim Namen nennen - hat wohl hier sehr gründliche Arbeit geleistet. Wenn hier in dieser Wohnung etwas vorhanden war, dann hat er es gefunden. Mit Sicherheit.«
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       »Du kanntest Vera Wassilowski?«, erkundigte sich Bert Jensen bei seinem Kollegen Karl Grätner, der kurz vor der Pensionierung stand.
 
   »Ja, ich kannte sie«, antwortete Karl nachdenklich. »Hast du dir schon einmal die Unterlagen kommen lassen? Ich meine, die von früher, diese alte Mordgeschichte.«
 
   »Ich habe die Akte überflogen. Ihr zufolge wurde die Wassilowski zurecht verurteilt.«
 
   »Scheinbar«, sagte Grätner.
 
   »Wieso scheinbar?« Bert Jensen richtete sich ein wenig auf.
 
   »Ich habe bis zuletzt an Vera Wassilowskis Unschuld geglaubt«, sagte Grätner nachdenklich.
 
   »Und trotzdem hat man sie verurteilt?«
 
   »Ja, aufgrund von Indizien. Du weißt ja, wie das ist. Über Indizien kann sich kein Kriminalbeamter hinwegsetzen. Aber du kennst wohl auch dieses Gefühl, das wir alle entwickeln und auf das wir uns eigentlich meistens verlassen können. Im Fall Vera Wassilowski hatte mir dieses Gefühl gesagt, dass sie nicht schuldig war.«
 
   »Und was hat das jetzt mit ihrem Tod zu tun?«
 
   »Ich denke«, sagte Grätner, »dass es eine ganze Menge mit Veras Tod zu tun hat.«
 
   »Und wie kommst du darauf?«
 
   »Das will ich dir erklären, mein Junge. Wenn du dir die Akte genau vornimmst, dann wirst du immer wieder darauf stoßen, dass Vera seinerzeit behauptet hat, der Täter sei Hubert Malten gewesen. Vera hat es nicht beweisen können. Sie hat gekämpft wie ein Tier. Aber sie war den Beweis für ihre Unschuld eben einfach schuldig geblieben. Dafür war es der Staatsanwaltschaft gelungen, oder besser gesagt uns ist es gelungen, den Beweis für ihre Schuld zu liefern. Vera hat sich dagegen gewehrt. Ich traf sie vor einiger Zeit am Alsterufer. Wir gingen ein Stück miteinander und plauderten über alte Zeiten. Vera hat mir erklärt, dass sie Rache geschworen habe.«
 
   »Wem? Der Kripo? Den Staatsanwälten?«
 
   »Nein, nein, weder noch«, antwortete Grätner darauf. »Vera hat geschworen, sich an Malten zu rächen. Malten, so sagte sie mir, habe sie in das Gefängnis gebracht und Malten müsse dafür bezahlen.« 
 
   Bert Jensen lächelte ein wenig zynisch.
 
   »Wollte sie ihn vielleicht umbringen?«, fragte er sarkastisch.
 
   »Nein, sie wollte ihn nicht umbringen. Es war viel schlimmer. Sie hatte sich vorgenommen, den Beweis dafür zu liefern, dass nicht sie, sondern Hubert Malten seinerzeit die Tat begangen hatte.«
 
   »Das ist doch lachhaft!«
 
   »Findest du? Ich finde es absolut nicht lächerlich. Ich habe Vera als eine sehr entschlossene Persönlichkeit kennengelernt. Als eine.Frau, die wohl stets genau wusste, was sie wollte. Sie hat gewusst, wovon sie sprach, als sie damals von Beweisen redete. Irma Pitmann hat mir ja dann erzählt, dass Vera diese Beweise wohl gehabt haben musste, bevor sie starb.«
 
   »Beweise gegen Malten?«
 
   »Vermutlich«, erklärte der alte Kriminalbeamte nachdenklich. »Aber ich kenne Malten. Ich sage dir, Junge, wenn er es tatsächlich gewesen ist, der Vera über den großen Teich geschickt hat, dann haben wir alle Mühe, ihm das zu beweisen. Malten ist gerissen und clever. Er hat schon manchen von uns ins Stolpern gebracht. Das kannst du mir glauben.«
 
   »Du glaubst also, dass er es war, der diese Vera Wassilowski umgebracht hat?«
 
   »Ich habe etwas anderes vor«, erklärte Karl Grätner.
 
   »Worauf warten wir dann noch? Warum nehmen wir ihn nicht einfach fest?«
 
   »Einfach so?« fragte Grätner lächelnd. »Hast du vielleicht die Beweise? Willst du mir vielleicht die Beweise für seine Schuld liefern? Wir haben nichts in den Händen. Wir wissen lediglich, dass das Blut, das in der Wohnung gefunden wurde, mit dem von Vera identisch ist. Wir wissen weiter, dass Malten dieses Mädchen bedroht hat. Doch drohen kann jeder. Ob er seine Drohungen dann doch in die Tat umsetzt, bleibt immer dahingestellt. Nein, nein, ich denke, wir müssen hier ganz von vorn anfangen. Auf uns wird eine verdammt schwierige Aufgabe zukommen.«
 
   »Und die wäre?«
 
   »Wir können an Malten nur über das Milieu herankommen. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Von unseren Verhören und Recherchen hängt nun alles ab. Eigentlich wollte ich mich nicht mehr damit beschäftigen. Ich hatte mit meiner Arbeit als Kriminalbeamter schon abgeschlossen. Aber ...«
 
   »Aber was?«
 
   »Ich weiß nicht. Ich habe so das Gefühl, als ob ich es Vera schuldig wäre, mich um diese Sache zu kümmern.«
 
   »Sie war doch nur 'ne Dirne ...«
 
   »Aber sie wurde ermordet, verdammt!«, brüllte Grätner und ließ nun seine Faust auf den Tisch krachen. »Sie wurde umgebracht, ob Dirne oder nicht, welche Rolle spielt das? Ich habe dir vorhin erklärt, dass sie eine ganz großartige Frau gewesen ist.«
 
   »Warst wohl früher ein bisschen verknallt in sie?«
 
   »Lass diesen Sarkasmus. Er passt überhaupt nicht zu dir. Hör mir jetzt lieber gut zu, was ich dir zu sagen habe.«
 
   Aufmerksam lauschte Bert Jensen den Worten seines älteren Kollegen.
 
   »Also, »Schmuckkörbchen« heißt die Kneipe. Ich habe es mir notiert.«
 
   »Ja, »Schmuckkörbchen«. Irma Pitmann hast du ja bereits kennengelernt. Ich glaube, sie ist 'ne ganz gute und ehrliche Haut. Es kommt nur darauf an, wie du sie anfasst. Sei nie grob oder ausfallend zu ihr. Das mag sie nicht. Und wenn Pitty - so nennt man sie allgemein im Milieu - wenn Pitty einmal etwas nicht mag, dann kriegst du keinen Ton mehr aus ihr heraus. Nicht einen einzigen, das schwöre ich dir. Also, dann mach dich auf den Weg.«
 
   »Und du? Was unternimmst du in der Zwischenzeit?«
 
   »Ich habe etwas anderes vor.«
 
   Am Abend jenes Tages betrat Grätner schließlich das Lokal »Schmuckkörbchen«. Es war an diesem Abend beinahe bis auf den letzten Platz besetzt, denn es hatte sich wohl herumgesprochen, dass hier die ermordete Vera Wassilowski verkehrt hatte. Nicht wenige versuchten natürlich das Geheimnis zu ergründen, das die einstige Dirne umgab.
 
   
  
 

Von Irma Pitmann wurde Bert Jensen gleich wiedererkannt.
 
   »Also, Sie«, raunte sie ihm zu, so gut ihr das bei der lauten Musik möglich war, »so ganz passt mir das nicht in den Kram. Ich möchte hier nicht Polizei in meinem Laden haben. Das ist nicht gut für das Geschäft.«
 
   »Ich will mich hier auch nur etwas umhören. Es dürfte Ihnen doch wohl auch daran gelegen sein, Veras Mörder zu fassen, oder nicht?«
 
   »Da brauchen Sie nicht lange zu suchen«, sagte Pitty. »Ich sag Ihnen auf den Kopf zu, dass es Malten war. Ja, Malten diese Drecksau, hat Vera um die Ecke gebracht.«
 
   »Frau Pitmann, das müssen wir erst beweisen können!«
 
   »Aber er war doch da. Er war doch bei Vera an jenem Abend.«
 
   »Haben Sie seine Stimme gehört?«
 
   Pitty hob den Kopf etwas an.
 
   »Wieso seine Stimme? Nein, nein, seine Stimme habe ich nicht gehört!«
 
   »Na, also, wie sollen wir dann beweisen, dass Malten tatsächlich in Veras Wohnung gewesen ist?«
 
   »Aber welchen Grund sollte sie gehabt haben, mich anzulügen?«, sagte Pitty. »Nennen Sie mir dafür einen einzigen, plausiblen Grund. Weshalb hätte Vera in ihrer Todesangst lügen sollen?«
 
   »Das ist wahr, Frau Pitmann. Für uns ist jetzt auch nur der kleinste Hinweis wichtig- Wir haben bisher nur einzelne Steinchen, die wir erst zu einem Gesamtbild zusammenfügen müssen. Bitte, Frau Pitmann, helfen Sie uns, dieses Bild zusammenzufügen.«
 
   »Oh mein Gott, fast hätte ich es vergessen«, sagte Pitty. »Vera hatte in der letzten Zeit - eigentlich in den letzten Tagen - wohl schreckliche Angst. Vera hat mir ein Kuvert gegeben. Ich soll es nach ihrem Tod öffnen. Ich bin vor lauter Aufregung nicht dazu gekommen.«
 
   »Wo ist das Kuvert?«, fragte Jensen aufgeregt.
 
   »Ich hab es im Hinterzimmer, in der Küche. Es ist dort im Schrank hinter den Tassen. Da kommt niemand bei. Aber es ist doch besser, Sie kommen mit.«
 
   Pitty drehte sich um und rief nach einem der Mädchen im Lokal.
 
   »Helga, sei doch so gut und pass einen Moment auf die Theke auf. Ich muss eben mal nach hinten.«
 
   In der kleinen, etwas schäbig eingerichteten Küche angekommen, öffnete Irma Pitmann den Schrank. Sie holte das braune, einmal zusammengefaltete Kuvert heraus und reichte es dem Kriminalbeamten.
 
   »Machen Sie es auf«, flüsterte sie, so, als würde sie sich vor irgendetwas fürchten. »Bitte, machen Sie es auf. Ich weiß nicht, was drin ist. Ich habe es so weggesteckt, wie es mir Vera übergeben hatte.«
 
   Etwas zögernd drehte Jensen das Kuvert in seinen Händen. Dann schließlich öffnete er es.
 
   Es waren zwei beschriebene Blätter. Mit gefurchter Stirn las Jensen auf der ersten Seite, dass Vera sich vor Hubert Malten gefürchtet haben musste. Auf der zweiten Seite stand, dass im Falle ihres Todes die Hälfte des Geldes an einen Tierschutzverein gehen sollte, die andere Hälfte sollte Pitty erhalten. So stand es, schwarz auf weiß.
 
   »Tja«, meinte Jensen. »Solange die Sache nicht endgültig geklärt ist, können Sie nicht über dieses Geld verfügen, Frau Pitmann.«
 
   »Aber das ist mir schnurzpiepegal!« Pitty musste heulen. »Es kommt mir überhaupt nicht darauf an. Ich will mit Veras Tod keine Geschäfte machen, verstehen Sie? Ich will, dass Sie endlich Malten festnehmen, dieses Dreckschwein, denn nur er hat sie auf dem Gewissen. Vera hat immer gesagt, dass auch er den alten Weinberg umgebracht hat, damals. Malten ist 'ne Sau. Er gehört für ewige Zeiten hinter Gitter.«
 
   »Nun beruhigen Sie sich erst mal, Frau Pitmann«, sagte Jensen beinahe mitleidig. »Darf ich diese Blätter mitnehmen? Sie bekommen sie später wieder zurück.«
 
   »Ja, ja, nehmen Sie sie nur mit«, flüsterte sie. Dann tupfte sie sich sorgfältig die Augen aus, um ihre dick aufgetragene Schminke nicht zu verwischen. »Es geht mir ja alles so nach«, flüsterte sie. »Ach ja, da fällt mir noch etwas ein.«
 
   »Was fällt Ihnen noch ein, Frau Pitmann?«
 
   »Iris Pollmann, die Freundin von Malten. Seine Tülle, wenn Sie es genau wissen wollen, die hat auch 'nen Umschlag von Vera bekommen. Vera hat es mir gesagt. Vera hat gesagt, dass sie Polly nicht traut. Ich war dabei, als Vera ihr den Umschlag gegeben hat.«
 
   »Ach, und wo finde ich diese Iris Pollmann?«
 
   »Muss ich gucken«, sagte Pitty. »Sie wohnt auf Sankt Georg. Ist 'ne alte Bude. Lauter Strichweiber, wissen Sie? Ist nicht gut, wenn Sie dorthin gehen. Vielleicht lassen Sie Polly besser zu sich kommen.«
 
   Er lächelte wieder beinahe mitleidig.
 
   »Ich danke Ihnen für Ihre Ratschläge, Frau Pitmann. Ich werde mir das alles gut durch den Kopf gehen lassen.«
 
   »Machen Sie sich lustig über mich?«, fragte sie ihn mit schräg gelegtem Kopf.
 
   »Aber nein, Frau Pitmann, ich glaube, dazu ist doch wohl die Angelegenheit viel zu ernst.«
 
   »Das ist sie allerdings«, sagte Pitty. »Aber wenn Sie jetzt vielleicht doch gehen wollen. Wissen Sie, hier im Milieu haben die Leute immer einen Riecher für Polizei. Und Polizei ist schlecht für mein Geschäft.«
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      Man musste Iris Pollmann nicht extra vorladen. Sie tauchte bereits am folgenden Tag auf dem Polizeipräsidium auf und wünschte den Beamten zu sprechen, der mit der Sache Vera Wassilowski betraut war. Iris Pollmann landete bei Grätner. Grätner kannte die Prostituierte noch aus der Zeit, als er Veras eigenen Fall bearbeitet hatte. Außerdem war die Pollmann schon einige Male unangenehm aufgefallen. Man hatte ihr Beischlafdiebstahl vorgeworfen, ihn aber dann letztlich doch nicht beweisen können.
 
   »Ach, Polly«, sagte der alte Grätner verschmitzt. Er pflegte mit den Dirnen von Sankt Pauli einen lockeren Umgangston. Er wusste, dass dies ganz gut ankam. Er hatte ein Fingerspitzengefühl dafür entwickelt.
 
   »Hallo, Herr Kommissar, noch immer auf dem Dampfer?«, fragte Polly.
 
   »Eigentlich wäre ich schon runter von diesem Dampfer, Polly. Aber nachdem jetzt diese Sache mit Vera passiert ist, bleibe ich dran. Soll ich dir sagen, wie lange ich dranbleibe?« Er beugte sich ein wenig vor und kniff seine Augen zusammen. »Um es genau zu sagen, bleibe ich so lange dran, bis ich Malten hinter Schloss und Riegel weiß.«
 
   »Ich glaube nicht, dass Malten etwas mit der Sache zu tun hat«, sagte Polly hart.
 
   »Weil er dein Lude ist und weil er dir geboten hat, deine Schnauze zu halten, nicht wahr?«
 
   »Wir sind zwar immer miteinander gut ausgekommen, Herr Kommissar. Aber wenn Sie frech werden, dann kann sich das von einer Stunde auf die andere ändern, ist das klar?«
 
   »Völlig glasklar«, sagte Grätner ruhig. »Also, weshalb bist du hier, Polly? Hast du 'ne Aussage zu machen?«
 
   »Eine Aussage eigentlich nicht«, sagte Iris Pollmann und öffnete ihre Handtasche. »Ich habe hier vielmehr Veras Testament. Ich habe es bereits geöffnet. Ich habe es vor einigen Tagen bereits geöffnet. Einen Tag, nachdem die Geschichte mit Vera passiert ist.«
 
   »Ach, das ist ja interessant. Darf ich mal sehen?«
 
   »Bitte«, sagte Polly und reichte ihm mit spitzen Fingern das Kuvert. Es war über dem Klebeband aufgeschlitzt. Grätner nahm den Inhalt heraus. Es handelte sich dabei um ein Blatt. Er las es durch und zog dabei die Brauen in die Höhe.
 
   »Demnach erbst du die Hälfte von Veras Vermögen«, sagte er.
 
   »So ist es«, erklärte sie. »Mir ist völlig egal, wie das mit Vera wird. Wir waren nie die besten Freundinnen, und ich versichere Ihnen, dass ich überhaupt nicht weiß, wie Vera dazu kommt, mir etwas zu vermachen. Aber wie Sie sehen, hat sie es getan. Den Rest des Geldes soll ich auf das angegebene Konto des Tierschutzvereins überweisen, so steht es. Also, wann kann ich über das Geld verfügen?«
 
   »Mann o Mann, Polly, du legst ja ein Tempo vor! So schnell geht das nun auch wieder nicht. Solange der Mord an Vera Wassilowski nicht vollständig geklärt ist, wird auch ihr Vermögen nicht freigegeben.«
 
   »Scheiße«, sagte Polly, »und dabei habe ich ...« 
 
   »Was hast du, Polly?« 
 
   »Ich wollt mir 'ne neue Wohnzimmereinrichtung kaufen«, sagte sie. »Es steht doch hier geschrieben, dass ich nach dem Tode von Vera über das Geld verfügen kann. Oder steht es nicht da?«
 
   »Doch, doch. Aber wir haben die Leiche von Vera Wassilowski noch nicht. Wir wissen überhaupt noch nichts über die genauen Umstände.«
 
    »Also muss ich wohl warten?«
 
    »Das wirst du wohl müssen, Polly, leider«, sagte Grätner. »Hast du uns vielleicht sonst noch etwas zu sagen?«
 
   Sie presste ihre Lippen aufeinander. Sicherlich hätte sie noch eine ganze Menge zu sagen gehabt. Aber sie sagte nichts. Sie schwieg.
 
   »Gut, Polly, dann kannst du wieder gehen. Sollten wir deine Dienste noch einmal benötigen, so werden wir dir selbstverständlich Bescheid geben. Gefällt dir nun mein Ton besser?«
 
   »Der feinste war Ihr Ton uns Nutten gegenüber noch nie«, sagte die Pollmann. »Aber auf Ihre alten Tage fangen Sie wenigstens damit an, sich zu bessern.«
 
   Sie nahm ihr Handtäschchen, ließ den Umschlag und den Brief auf dem Tisch zurück und stöckelte zur Tür hinaus. "
 
   Grätner betrachtete das Papier. Dann wiegte er mit dem Kopf. Schließlich stand er auf. Er ging zur Tür des Nebenzimmers.
 
   »Bert!«, rief er. »Bert, kannst du eben mal kommen?«
 
   »Ja, ich bin gleich soweit, Karl!« Wenige Augenblicke später kam Jensen in das Büro des alten Kommissars. »Was gibt es?«
 
   »Eben war die Pollmann da. Du kennst sie noch nicht. Aber sie ist Kundin in unserer Kartei. Sie brachte mir ebenfalls ein Testament der Vera Wassilowski.«
 
   »Ach, und wie sieht das aus?«
 
   »Pitty hatte doch erwähnt, dass sie Polly nicht getraut hat. Deshalb übergab sie Pitty angeblich den gleichen Umschlag. Und nun sieh dir das hier einmal an.«
 
   Bert Jensen überflog die Zeilen.
 
   »Das stimmt ja überhaupt nicht überein«, sagte er.
 
   »Echt, du bist ein kluges Kerlchen«, meinte Grätner in seinem sarkastischen Ton. »Du bemerkst aber fast auch alles. Der Name stimmt nicht, denn hier ist nicht als halbe Erbin Pitty eingesetzt, sondern Polly. Dann stimmt die Kontonummer nicht überein.«
 
   »Ich frage mich nur, was die Wassilowski damit bezweckt hat.«
 
   »Wieso die Wassilowski?«
 
   »Na, zweierlei Testamente auszustellen.«
 
   »Ich lege 'nen heiligen Eid darauf ab, dass diese beiden Schriftstücke im Ursprung identisch gewesen sind«, sagte Grätner. »Weißt du was? Bring dieses Testament, das uns von Polly gebracht wurde, mal hinüber in unser Labor. Die sollen sich das einmal genau unter die Lupe nehmen. Ich wette, du wirst Augen machen bei dem, was dabei herauskommt.«
 
   Jensen tat das, was Grätner angeordnet hatte. Am folgenden Morgen lag das Ergebnis vor. Ein Mitarbeiter des Labors brachte es zu Karl Grätner ins Büro. Dieser rief dann Bert Jensen zu sich.
 
   »Na, siehst du, was ich dir gesagt habe!«, rief Grätner triumphierend. »An diesem Testament, das uns Iris Pollmann überbracht hat, wurde einwandfrei manipuliert. Das hat das Labor festgestellt. Schau dir das einmal an. Hier wurde zum Beispiel radiert.«
 
   »Konnte man feststellen, was vorher dort stand?«
 
   »Bevor hier jemand Iris Pollmann hingeschrieben hatte, stand Irma Pitmann. Auch die Postscheckkonto-Nummer wurde nachträglich verändert. Sieh her, dies hier ist die richtige. Die gehört dem Tierschutzverein Hamburg, wie ich bisher schon ermitteln konnte.«
 
   »Und wem gehört diese andere Kontonummer?«
 
   »Das werden wir wohl über das Postscheckamt feststellen müssen«, meinte Grätner. »Am besten, du übernimmst diese Arbeit. Also, mach dich gleich auf die Socken. Es ist besser, wenn du persönlich gehst. Telefonisch geben die uns keine Auskünfte. Soweit ich weiß, dürfen sie das gar nicht.«
 
   Jensen war eine Stunde später wieder zurück.
 
   »Mensch, Karl«, sagte er, »es ist ganz gut, dass du sitzt.«
 
   »Wieso?«
 
   »Was meinst du wohl, wem dieses Konto gehört, das ich zu ermitteln hatte?«
 
   »Malten vielleicht?«
 
   »Nein, nicht Malten, sondern Iris Pollmann!«
 
   »Was?«, fragte Grätner.
 
   »Ja«, meinte Jensen. »Es ist davon auszugehen, dass die Pollmann dieses Testament frisiert hat, um sich natürlich in den Besitz des Geldes bringen und ich fress 'nen Besen, wenn Malten da nicht mitgedreht hat.«
 
   »Übrigens Malten, hat man ihn noch immer nicht zum Verhör bringen können?«
 
   »Er soll sich irgendwo an der Ostsee herumtreiben. Es ließ sich nicht genau feststellen, wann er Hamburg verlassen hat. Aber aufgrund einer Drohung allein können wir doch keine Fahndung rausgeben. Ja, wenn wir etwas mehr Beweise oder Hinweise darauf hätten, dass Malten wirklich der Täter war, dann könnten wir ihn ausschreiben lassen. Aber so ...?«
 
   Bert Jensen hatte nach diesen Worten mit dem Kopf geschüttelt.
 
   »Ich habe mir noch einmal genau den Bericht vom Erkennungsdienst vorgenommen«, erklärte der alte Kripobeamte nun. »Man fand auch auf der Treppe geringe Blutspuren, die mit denen in der Wohnung identisch sind. Es ist also sicher, dass der Mörder Veras Leiche außer Haus gebracht haben musste.«
 
   »Aber es war helllichter Tag!«
 
   »Egal, wie dem ist, Er muss es irgendwie fabriziert haben. Du weißt ja selbst, dass ein Mord ohne Leiche für uns mit den allergrößten Schwierigkeiten der Beweisführung verbunden ist. Die Staatsanwaltschaft kann sich hier nur auf Indizien stützen, denn ein Geständnis des mutmaßlichen Täters wird hier immer fehlen, denn er wird natürlich mit allen Mitteln versuchen, unsere Indizien zu entkräften. Ich glaube, ich muss nochmal die Leute im Haus befragen. Die alte Dame, die die Wohnung unter Vera innehat, war an jenem Tag offensichtlich nicht zu Hause. Jedenfalls hat sie nicht geöffnet. Sie kann nichts bemerkt haben. Aber vielleicht kann sie uns irgendeinen Hinweis geben. Ich werde zusehen, dass ich sie morgen noch einmal aufsuche. So, für heute ist aber nun Feierabend. Meine Schwester kommt und kocht mir einen Bohneneintopf. Darauf hab ich mich die ganze Woche gefreut.«
 
   Karl Grätner war seit längerer Zeit verwitwet und lebte allein. Seine Schwester Lisa kam fallweise vorbei, um ihm den Haushalt zu führen.
 
   An jenem Abend ging Grätners Schwester gegen zehn Uhr.
 
   »Es war wie immer prima, Lisa«, sagte Karl zu ihr. »Ich hatte heute einen harten Tag. Ich glaube, ich werde einmal früh zu Bett gehen.«
 
   »Ja, tu das«, sagte Grätners Schwester. »Du willst mir überhaupt nicht so recht gefallen. Du siehst in den letzten Tagen sehr abgespannt aus.«
 
   »Bin ich auch«, gab er unumwunden zu. Dann zwinkerte er mit einem Auge. »Es sind wohl die Alterserscheinungen«, meinte er mit einem verschmitzten Lächeln.
 
   »Um so mehr solltest du dich schonen«, schimpfte Lisa.
 
   »Ja, ja, schon gut«, brummelte er vor sich hin.
 
   Nachdem sie gegangen war, nahm er ein Buch und machte es sich auf dem Sofa bequem. Er hatte noch keine fünf Minuten gelegen, als das Telefon läutete. Manchmal kam es vor, dass er seine private Telefonnummer hergab und darum bat, dass ihn wichtige Zeugen auch zu Hause anriefen.
 
   »Grätner«, meldete er sich.
 
   Aus dem Hintergrund drangen Stimmen und Musik. Es war sehr laut.
 
   »Hallo!« rief Grätner. »Melden Sie sich doch!«
 
   »Hier ist Irma Pitmann«, hörte er ein Flüstern aus dem Lärm heraus.
 
   »Ach, Pitty, du bist es. Was gibt es denn?«
 
   »Malten ist zurück«, flüsterte Pitty. »Er sitzt mit Polly hier im Lokal.«
 
   Wie elektrisiert ruckte Grätner in die Höhe.
 
   »Versuch ihn aufzuhalten! Halt ihn unter allen Umständen auf- Es dauert nicht lange und ich werde im »Schmuckkörbchen« sein.« Grätner war hellwach und fühlte sich fit wie ein Turnschuh.
 
   Er legte auf und wählte dann die Nummer des Reviers.
 
   »Ich brauche einen Wagen«, erklärte er. »Er soll sich in der Nähe der Kneipe  »Zum Schmuckkörbchen« postieren. Ich nehme meinen Piepser mit. Wenn etwas los ist, dann sollen die Männer zur Stelle sein.«
 
   Grätner, der sonst stets einen Anzug und Binder trug, achtete jetzt nicht auf seine Kleidung. Er hatte eine einfache Hose an und trug einen weiten, schlabbrigen Pulli. Im Gehen riss er seinen Mantel vom Haken, hetzte die Treppe hinunter und lief hinüber zum Parkplatz, wo sein Wagen abgestellt war.
 
   Nicht lange darauf öffnete sich im »Schmuckkörbchen« die Tür. Karl Grätner hatte mit Pitty sofort Blickkontakt. Die Frau mit der tizianroten Perücke machte einen leichten Kopfruck nach rechts. Dann sah Karl Grätner Hubert Malten und Iris Pollmann zusammen. Die Pollmann erblickte den Kommissar zuerst. Sie sagte etwas zu Malten, was Grätner natürlich wegen des Lärms nicht verstehen konnte. Malten zeigte keine Reaktion. Er drehte sich nicht um, als der Kripobeamte auf den Tisch zusteuerte.
 
   »Guten Abend, Herr Malten«, sagte er.
 
   »Ach, Sie. Ja, ja, Polly hat mir eben erzählt, was passiert ist. Eine bedauerliche Geschichte.«
 
   »Darf ich mich einen Moment setzen?«
 
   »Bitte«, sagte Malten und um seine Lippen spielte dabei ein anzügliches Grinsen. »Sind Sie privat oder dienstlich hier? «
 
   Darauf gab Grätner keine Antwort. »Wo waren sie am elften September morgens zwischen halb zehn und zehn Uhr?«
 
   »Weiß ich nicht mehr«, sagte Malten. »Warum? Ist das so wichtig?«
 
   »Es ist der Tag und der Zeitpunkt, an dem Vera Wassilowski ermordet wurde!«
 
   »Hören Sie mal, Sie glauben doch nicht etwa, ich ...?«
 
   »Hören Sie mal, Malten, ich glaube überhaupt nichts«, sagte Grätner. »Ich habe in diesem Fall zu ermitteln. Wir haben Hinweise darauf, dass Sie sich in dieser Zeit in der Wohnung von Vera Wassilowski aufgehalten haben.«
 
   »Ich kenne Veras Wohnung nicht einmal«, log Malten.
 
   »Ach, Sie waren noch nie bei ihr?«
 
   »Nie«, sagte Malten. »Ich hatte sie einmal zum Essen eingeladen. Wir waren in den Austernstuben und Polly machte Theater, das war alles.«
 
   »Und was wollten Sie von Vera?«
 
   »Ich wollte ihr ein Geschäft vorschlagen. Ich wollte mit ihr zusammen einen Spielsalon eröffnen. Ist das verboten?«
 
   »Natürlich nicht. Und was sagte Vera? Wollte sie?«
 
   »Sie konnte sich nicht entscheiden!«
 
   »Sie wissen ja, dass Vera immer beteuert hat, Sie seien seinerzeit der Mörder des alten Weinberg gewesen.«
 
   »Blödsinn«, sagte Malten. »Aber das ist ja nun vorbei. Nun kann Vera das ja wohl nicht mehr behaupten, oder?«
 
   »Sehen Sie, das ist der springende Punkt. Ein Motiv wäre bei Ihnen nämlich durchaus vorhanden.«
 
   »Ein Motiv ist noch kein Beweis«, sagte Malten. »Ich gebe zu, dass ich ihr in meiner Wut gedroht habe, sie umzubringen. Wissen Sie, Herr Kommissar, Vera hatte eine unverschämt freche Schnauze. Als sie seinerzeit aus dem Knast kam, ist sie natürlich sofort auf mich losgegangen.«
 
   »Hat Sie das verwundert?« Der alte Kommissar betrachtete Malten mit zusammengekniffenen Augen. Malten war ein öliger Typ.
 
   »Also, nun lassen Sie sich mal etwas einfallen, wo Sie in dieser Zeit gewesen sind ...«
 
   »Bei mir«, sagte Polly. »Er war bei mir.«
 
   »Ach, schon wieder war er bei dir, Polly? Er war auch damals bei dir, als der alte Weinberg starb, nicht wahr? Das hast du doch geschworen, Polly. Übrigens muss ich dich bitten, morgen einmal im Präsidium vorbeizukommen. Ich habe dir etwas sehr Wichtiges zu sagen.«
 
   »Das können Sie mir doch auch gleich sagen«, meinte Polly. »Geht es um das Geld, das ich von Vera bekommen soll?«
 
   »Ja, genau, darum geht es, Polly. Aber ich kann dir das erst morgen sagen. Hat jemand Herrn Malten bei dir gesehen?«
 
   »Wir haben etwas gemacht«, sagte Polly, »was man normalerweise zu zweit alleine tut, Herr Kommissar.« Sie grinste ihm ins Gesicht. »Dabei lässt man doch niemanden zugucken. Das wäre unmoralisch, oder nicht?«
 
   »Du hast es gerade nötig, von Moral zu reden, Polly!«
 
   »Weil ich 'ne Nutte bin?«
 
   »Nicht nur deshalb, Polly. Aber ich glaube nicht, dass es diesmal mit deinem Alibi funktionieren wird. Ich bin sicher, dass es in dem Haus, in dem Vera wohnte, Leute gibt, die Beobachtungen gemacht haben.«
 
   »Haben Sie denn diese Leute noch nicht gefragt?«, wollte Malten wissen.
 
   »Ich bin wohl kaum verpflichtet, Ihnen Auskunft über den Stand der Ermittlungen zu geben, Herr Malten.«
 
   »Nein, natürlich nicht. Aber wenn Sie in Ihrer Verkalktheit glauben, mir diesen Mord anhängen zu können, dann haben Sie sich getäuscht, Herr Kommissar. Das funktioniert nicht. Nicht bei Hubert Malten. «
 
   »Wir werden es sehen - ganz bestimmt.«
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       Die Dame, die in' der Wohnung unter Vera Wassilowski lebte, hieß Pfeifer. Es war jene Dame mit der Katze, die von Vera einmal angesprochen worden war.
 
   An jenem Morgen hatte Karl Grätner die Absicht, diese Dame aufzusuchen. Keuchend stieg Grätner die vielen Stufen hinauf zum dritten Stock. Unterwegs musste er öfter Pause machen. Als er schließlich an der Wohnungstür angekommen war, sah er, dass die etwas offen stand. Grätner zögerte einen Augenblick. Dann hörte er Stimmen. Eine davon musste offensichtlich der Bewohnerin gehören.
 
   »Was wollen Sie von mir, Sie unverschämter Kerl?«, hörte man die alte Dame keuchend sagen.
 
   »Die Klappe wirst du halten, hörst du? Du wirst keinem erzählen, dass du mich irgendwann einmal hier im Haus gesehen hast. Wenn du das trotzdem tust, dann geht dir das so, wie der da oben.«
 
   Kein Zweifel, diese Männerstimme gehörte Hubert Malten. Offensichtlich bedrohte er die alte Dame. Grätner beschloss, noch nicht einzugreifen.
 
   »Wenn sie dich nach dem Karton fragen, dann weißt du von nichts, hörst du, du alte Schraube? Du weißt von überhaupt nichts.«
 
   »Bitte, gehen Sie ... Lassen Sie mich doch bitte in Ruhe!«
 
   »Du sollst nur die Schnauze halten. Wenn du das machst, dann wird dir nichts passieren, Oma, hörst du? Also, vom Karton weißt du nichts. Ist das klar?«
 
   »Ja, ja, aber bitte, gehen Sie, bitte!«
 
   In diesem Augenblick stieß Karl Grätner die Tür auf. Malten stand zusammen mit der alten Dame im Flur. Als nun Licht hereinfiel, fuhr der Mann herum. In seinen Augen lag plötzlich ein Glitzern. Der Kripobeamte wusste nicht, ob es Angst oder Hass war.
 
   »Sieh mal an«, sagte Grätner, »wen haben wir denn da?«
 
   »Ich...«
 
   »Wer sind Sie denn!«, rief die alte Dame ängstlich. »Was wollen Sie denn?«
 
   »Keine Angst, Frau Pfeifer. Ich bin von der Kriminalpolizei!«
 
   »Dieser Mann... dieser Mann ist einfach in meine Wohnung eingedrungen!«
 
   »Die Alte spinnt. Ich habe sie nur fragen wollen, ob sie noch 'nen Schlüssel von Veras Wohnung hat. So etwas soll es ja geben. Vera hatte mir einmal gesagt, es hätte jemand 'nen Schlüssel von ihrer Wohnung.«
 
   »Ach, und was wollten Sie in Veras Wohnung, Malten?«
 
   »Ich...«
 
   »Kleinen Augenblick, bitte«, sagte Grätner. Er blickte sich um. Der Schlüssel an der Wohnungstür der alten Dame steckte von innen. Grätner schloss die Tür, drehte den Schlüssel um und steckte ihn in seine Tasche. Dann zog er sein Sprechfunkgerät aus der Tasche seines Jacketts. Er rief über Funk einen Streifenwagen.
 
   »Heh, heh, was soll das? Das ist Freiheitsberaubung!«
 
   »Ist es nicht, Herr Malten. Sie sind vorläufig festgenommen!«
 
   »Verhaftet? Haben Sie 'nen Haftbefehl? Zeigen Sie mir den Haftbefehl.«
 
   »Ich habe keinen und ich brauche keinen. Hier besteht offensichtlich Gefahr im Verzug. Ich muss befürchten, dass Sie sich den Ermittlungen entziehen wollen. Aus diesem Grunde nehme ich Sie vorläufig fest. Sie wissen ja, dass wir das dürfen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wird über einen Haftbefehl entschieden. Sie kennen doch sonst Ihre Rechte, Herr Malten.«
 
   Die Kinnladen des Zuhälters mahlten aufeinander.
 
   »Sie brauchen keine Angst zu haben, Frau Pfeifer. Dieser Mann wird Ihnen ganz bestimmt nichts tun.«
 
   »Ich habe die Olle ja überhaupt nicht bedroht!«
 
   »Irrtum, nun machen Sie mal keinen Zoff. Ich stand die ganze Zeit vorder Tür. Ich habe gehört, was Sie sagten. Wir werden uns später im Präsidium darüber unterhalten.«
 
   Keine fünf Minuten später war der Streifenwagen da. Man führte Malten in Handschellen ab.
 
   »Sie können mir nichts am Zeug flicken, Sie nicht, hören Sie? Nicht Sie, Sie Doofmann!«
 
   Die alte Frau Pfeifer zitterte am ganzen Körper.
 
   »Ich hab ja so 'ne schreckliche Angst, Herr Kommissar!«
 
   "»Sie brauchen sich nicht fürchten, Frau Pfeifer. Es wird Ihnen bestimmt nichts passieren. Ich bin gekommen, weil ich Sie fragen wollte, ob Sie diesen Mann schon einmal im Haus gesehen haben.«
 
   »Öfter«, sagte sie schluckend. »Er war bei dieser komischen Frau oben. Sie haben oft miteinander gestritten. Es war oft sehr laut und einmal wollte ich schon die Polizei rufen. Ja, ich wollte den Peterwagen antelefonieren. Aber dann war's ja wieder ruhig. Ist dieser Kerl ein Verbrecher? Hat er sie totgemacht, die Frau Wassilowski?«
 
   »Das wissen wir noch nicht, Aber können Sie sich an jenen Tag erinnern, an dem sich dieses schreckliche Ereignis hier im Hause abspielte?«
 
   »Oh, ja«, sagte sie, »ich kann mich sehr gut daran erinnern. Es war so furchtbar. Aber ich hatte Angst, die Polizei zu rufen. Dort oben ging es zu, als würde die Decke herunterkommen.«
 
   »Und diesen Mann? Haben Sie diesen Mann an jenem Tag auch gesehen?«
 
   »Ja«, sagte sie, »ich hab' ihn gesehen. Er hat so 'nen großen Karton runtergeschleppt. Wissen Sie, so 'nen Karton, in den 'ne ganze Waschmaschine reinpasst.«
 
   »Ach, das ist ja interessant. War das vor dem Lärm oder nach dem Lärm?«
 
   »Tja, so genau weiß ich das nicht mehr. Aber ich glaube, es war nach dem Lärm. Ich hatte meine Tür nur ein klein wenig geöffnet. Da sah ich ihn diesen Karton hinunterwuchten. Er war offensichtlich sehr schwer.«
 
   »Und er hat Ihnen jetzt verboten, über diesen Karton zu reden!«
 
   »Das hat er allerdings. Totmachen will er mich, hat er gesagt, wenn ich etwas sage!«
 
   »Nein, nein, Frau Pfeifer, Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Er wird Sie nicht totmachen, ganz bestimmt nicht.«
 
   »Meinen Sie?«
 
   »Das meine ich ganz bestimmt!«
 
   »Können Sie mir sonst noch etwas zu Frau Wassilowski oder diesem Mann sagen?«
 
   »Er hat einmal durch das Stiegenhaus gebrüllt, dass er sie umbringen will. Ich bringe dich um, hat er gebrüllt. Ich mache dich kalt. Ja, und dann noch so ganz schreckliche Worte, die ich gar nicht mehr in den Mund nehmen will, Herr Kommissar. Was sind das für Leute?«
 
   »Machen Sie sich keine Sorgend Frau Pfeifer. Wir bringen das alles in Ordnung. Hier gebe ich Ihnen vorsichtshalber meine Telefonnummer. Wenn etwas sein sollte, können Sie mich jederzeit anrufen. Entweder bei Tag unter dieser Nummer, oder nachts unter der, die darunter steht. Machen Sie keinem Fremden auf, hören Sie, keinem.«
 
   »Oh, mein Gott, Sie machen mir ja Angst!«
 
   »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte Grätner wieder tröstend. »Es kommt schon alles in Ordnung.«
 
   »Im Präsidium angekommen, sprach Grätner mit seinem jüngeren Kollegen Bert Jensen über das Ergebnis seines Besuchs in dem alten Miethaus in Pöseldorf.
 
   »Und du meinst, Malten könnte die Leiche von Vera Wassilowski in diesem Karton aus dem Haus transportiert haben?«
 
   »Ich meine das nicht nur, ich bin mir da fast ganz sicher«, erklärte Grätner. »Du kennst dich in diesem Milieu noch zu wenig aus, um es zu wissen.«
 
   »Um was zu wissen?«, erkundigte sich Jensen neugierig. Er beugte sich dabei ein wenig nach vorn.
 
   »Weißt du, es ist eine sehr beliebte Methode unter den Zuhältern, auf diese Art und Weise Leichen verschwinden zu lassen. Aus diesem Grunde können wir manche Vermisstenfälle nie aufklären. Es funktioniert nämlich so: Die Täter packen ihr Opfer beispielsweise in einen Waschmaschinenkarton und transportieren den dann zur Müllverbrennungsanlage. Zu bestimmten Zeiten darf dort Hausmüll angeliefert werden. Dieser Hausmüll wird nicht oder nur oberflächlich kontrolliert.«
 
   »Aber das ist ja Wahnsinn!«
 
   »Ist es auch. Aber es ist den Leuten in der Müllverbrennung ganz einfach nicht möglich, diese Mengen privaten Mülls genau zu durchsuchen. Schließlich ist es auch so, dass nicht jeden Tag eine Leiche im Karton angeliefert wird. Ich will damit ausdrücken, dass dies nicht der Regelfall ist. Aber wie gesagt, es kommt vor, und eben gerade diese Zuhälter bedienen sich sehr gern dieser Methode. Manchmal lassen sie ihre Opfer auch auf einer Müllkippe verschwinden. Dann wird eben die Leiche mit dem nächsten Schub der Müllautos ganz einfach verschüttet. Du kannst dir vorstellen, dass hier nie wieder etwas zutage tritt.«
 
   »Und wohin ist Malten mit diesem Karton gefahren? Oder wohin hat er ihn gebracht?«
 
   »Das weiß ich noch nicht. Ich muss ihn mir jetzt erst einmal vornehmen. Vorher möchte ich mit Polly reden. Ich habe sie für elf Uhr herbestellt. Sie müsste eigentlich jeden Augenblick hier sein, sofern sie pünktlich ist ...«
 
   »Und sofern sie überhaupt kommt«, meinte Bert Jensen.
 
   »Oh, ja, da bin ich mir ganz sicher. Polly wird kommen. Die ist doch scharf auf das Geld von Vera, das sie sich zu erschwindeln versucht hat. Aber es beweist im Grunde, wie naiv Polly ist. Ich frage mich daher, ob sie etwas von diesem Mord weiß oder gewusst hat. Eine weitere Frage ist, ob Malten dieses Testament gekannt hat. Vielleicht ist er es gewesen, der Polly dazu gebracht hat, das Papier zu fälschen. Es zu seinen Gunsten zu fälschen wäre ja wohl der hellste Wahnsinn gewesen.«
 
   Bert Jensen hob den Kopf und blickte in Grätners helle Augen.
 
   »Könnte es sein«, fragte er, »dass die Pollmann und Malten hier gemeinsame Sache gemacht haben?«
 
   »Es wäre gut möglich«, meinte Grätner. »Wenn nämlich das, was Vera immer behauptet hatte, der Wahrheit entspricht, dann sind die Pollmann und Malten irgendwie aneinander gekettet. Wenn die Pollmann damals falsch ausgesagt hat, dann weiß sie etwas über Malten. Wenn Malten hochgeht, ginge auch die Pollmann hoch.«
 
   »Ein gutes Argument. Aber was mich stutzig macht, ist das an sich nicht besonders hohe Vermögen von Vera Wassilowski. Bis an ihr Lebensende hätte es ihr wohl nicht gereicht.«
 
   Der alte Kripobeamte wiegte den Kopf.
 
   »Hier magst du recht haben. Aber erinnerst du dich nicht, was Pitty sagte, als wir am Mordtag in der Wohnung gewesen sind? Irma Pitmann sagte, dass Vera mich sprechen wollte. Vera hätte angeblich Beweise für Maltens Schuld gehabt. Dies muss dann wohl für Hubert Malten der ausschlaggebende Grund gewesen sein, Vera zu beseitigen. Ja, und da natürlich noch etwas Geld vorhanden war, hatte Malten geglaubt, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können. Möglicherweise hat er sich da wieder einmal mit Hilfe der Pollmann bedient. Aber wie gesagt, vorläufig sind das alles Hypothesen. Wir müssen die Beweise dafür finden.«
 
   In diesem Augenblick surrte die Sprechanlage auf Grätners Schreibtisch. Grätner drückte einen Knopf.
 
   »Ja, was gibt es?«
 
   »Eine Frau Pollmann möchte zu Ihnen!«
 
   »Schicken Sie sie rauf!«
 
   Grätner rieb sich die Hände und holte sich die Akte herbei.
 
   Einige Minuten später kam Polly in das Büro des Kommissars.
 
   »Hier bin ich«, sagte sie. -
 
   »Ich sehe es«, gab ihr Grätner trocken zur Antwort. »Setz dich, Polly.«
 
   »Wann kann ich an das Geld ran?«
 
   »Vermutlich überhaupt nicht, Polly!«
 
   »Was heißt das? Ich habe es doch schwarz auf weiß. Es ist schriftlich festgehalten. Es ist doch Veras Handschrift. Das lässt sich doch überprüfen, oder nicht?«
 
   »Es lässt sich alles überprüfen, Polly. Zunächst meine Frage. Was hast du denn mit diesem Papier gemacht, Polly?«
 
   Sie wurde ein wenig blass.
 
   »Ich? Wieso, was soll ich denn mit diesem Papier gemacht haben?«
 
   »Nun komm schon, Polly, wir haben dieses Testament in unser Labor gegeben. Dort ist man zu einem erstaunlichen Ergebnis gekommen. Dieses Testament ist nämlich falsch.«
 
   »Aber das gibt es doch überhaupt nicht!«, keuchte Polly. »Vera hat es mir selbst gegeben. Pitty war doch dabei. Das ist doch wohl nicht möglich.«
 
   »Guck mal Polly, hier ist radiert worden. Hier und auch genau hier.«
 
   »Ich sehe nischt!«, stieß Polly hervor.
 
   »Aber du weißt davon, Polly. Du musst es wissen!«
 
   »Einen Dreck muss ich, du Blödmann!« fuhr Polly auf.
 
   »Schon mal etwas von Urkundenfälschung gehört, Polly?«
 
   »Sie können mir mal den Buckel runterrutschen. Ich lasse mir doch hier von Ihnen nichts anhängen.«
 
   »Nun ja, mein Engel«, meinte Grätner, »wir werden den Dingen auf den Grund kommen.« Er nahm den Telefonhörer ab, wählte eine Nummer und sagte schließlich: »Können Sie uns diesen Mann mal bitte rüberschicken? Ja, ich würde sagen in zwei Stunden. Ja, das reicht noch. Dankeschön!«
 
   Dann legte er auf.
 
   »Was soll dieser Zinnober?«, fragte die Pollmann. »Wenn ich nischt von dem Geld bekomme, dann kann ich ja wieder gehen.«
 
   »Das kannst du leider nicht, Polly. Du wirst bleiben. Wir werden eine kleine Gegenüberstellung machen.«
 
   »Gegenüberstellung?« Ihre Stimme klang wie ein Hauch. Iris Pollmann wurde blass. Ihre Hand fuhr hinauf zur Bluse und zerrte an dem Chapeau. »Was hat das zu bedeuten?«
 
   »Du wirst dich wohl zwei Stunden gedulden müssen. In der Zwischenzeit kannst du einen unserer Gasträume benutzen. Übrigens ist ein paar Zimmerchen weiter Hubert Malten untergebracht.« 
 
   »Hubert ist verhaftet?«, ächzte sie.
 
   »Ja, er ist verhaftet, Polly. Wie war das übrigens mit dem Karton?«
 
   Sie wurde steinweiß.
 
   »Welchen Karton meinen Sie?« 
 
   »Einen Waschmaschinenkarton. Ungefähr so groß!« Er zeigte mit der Hand etwa die Höhe vom Boden aus an.
 
   »Ich weiß nischt von einem Karton. Was soll das überhaupt?«
 
   »Hat Malten das Testament gekannt?«
 
   »Na klar!«, platzte sie heraus.
 
   »Bravo, Polly, du fängst direkt an, dich zu bessern. Du hast es ihm gezeigt?«
 
   »Er hat mich dazu gezwungen, es zu öffnen. Sie kennen Malten nicht. Er kann ein Schwein sein, wenn es darauf ankommt.«
 
   »Das weiß ich, Polly. Und was kannst du sein, wenn es darauf ankommt? Mensch, Polly, sei vernünftig. Bis jetzt ist es nur Urkundenfälschung. Vielleicht kommt noch Beihilfe zum Mord dazu.«
 
   »Sind Sie denn wahnsinnig geworden?«, schrie sie und sprang hoch. »Ich lasse mir doch nicht so etwas anhängen. Welchen Grund hätte ich gehabt dazu beizutragen, Vera um die Ecke zu bringen?«
 
   »Diesen hier«, sagte Grätner und wischte mit dem Handrücken über das gefälschte Testament. »Ihr habt euch das alles einfach vorgestellt. Die Wassilowski hat herausgefunden, dass du damals einen Meineid geschworen hast.«
 
   »Habe ich nicht!«
 
   »Es wird sich vielleicht noch herausstellen. Malten musste sie loshaben. Natürlich lag das auch in deinem Interesse, Vera loszuwerden. Du hast sie gehasst. In den Austernstuben ist es ja zu einem Auftritt gekommen. Wir haben uns erkundigt, Polly.«
 
   »Das hat doch aber damit nichts zu tun gehabt!«, keuchte sie. »Ich hatte befürchtet, dass sich Malten wieder mit Vera zusammentut und mich links liegen lässt.«
 
   »Nein, ich will dir sagen, worum es ging. Du hattest Angst, von Malten in die Pfanne gehauen zu werden. Du bist doch auch schon bei Weinberg in der Villa gewesen, nicht wahr?«
 
   Sie zuckte zusammen.
 
   »Ein oder zweimal«, sagte sie. »Dieser alte Knochen war nicht mit mir zufrieden. Er ist dann zu Vera übergewechselt.«
 
   »Aber er hat gut bezahlt, nicht wahr?«
 
   »Was sollen diese ollen Kamellen?«, stieß sie hervor. »Ich habe mit der ganzen Sache nischt zu tun.«
 
   »Die Kontonummer, die hier steht, Polly, ist nicht die Kontonummer des Tierschutzvereins. Es ist die Nummer deines Postscheckkontos.«
 
   »Ich habe überhaupt keines«, sagte sie.
 
   »Nicht? Nun ja, dann warten wir ab.«
 
   Knappe zwei Stunden später kam ein Postbeamter.
 
   »Herr Hartmann«, fragte Grätner, »kommt Ihnen diese Dame irgendwie bekannt vor?«
 
   »Das ist sie«, sagte der Mann.
 
   »Wie - was bin ich? Was soll ich sein?«, fragte Polly. Sie starrte dem Mann in das Gesicht. Ihr Blick war wie zwingend.
 
   »Diese Frau war am besagtem Tag bei mir im Postamt in Wandsbek und hat dort ein Konto eröffnet. Sie wies sich mit einem Personalausweis aus. Ausgestellt auf den Namen Iris Pollmann. Ich kann mich ganz genau daran erinnern, weil sie nämlich nach der Kontoeröffnung gleich wieder gehen wollte und dabei den Personalausweis auf der Theke hatte liegenlassen. Ich rief ihr noch nach. Daher konnte ich mir ihr Aussehen so gut merken. Sie trug eine Sonnenbrille.«
 
   »Ich trage niemals Sonnenbrillen!«, keuchte Polly.
 
   »Damals hatte sie eine auf«, beharrte der Postbeamte.
 
   »Danke, Herr Hartmann, Sie können gehen. Das war alles.«
 
   Polly saß völlig zusammengesunken auf dem Stuhl.
 
   »Das ist 'ne Sauerei!«, röchelte sie. »Herr Kommissar, das ist eine Riesensauerei. Da will mir jemand etwas anhängen, was ich überhaupt nicht gemacht habe. Das ist alles gelogen.«
 
   »Mensch, Polly, gib auf. Dieser Mann ist ein Zeuge. Er hat dich gesehen. Du warst mit deinem Ausweis auf diesem Postamt in Wandsbek ...«
 
   »Ich war schon monatelang nicht mehr in Wandsbek.«
 
   »Aber eben an jenem Tag bist du dort gewesen, Polly. Ich denke, dass ich gegen dich Haftbefehl beantragen muss. Solange die Zusammenhänge nicht genau geklärt sind, müsste ich dich auf Nummer sicher geben, denn ich selbst wäre mir nicht sicher, ob du nicht auszubüxen versuchst.«
 
   »Ihr Schweine! Welche Sau steckt hinter allem? Welches Dreckschwein will mich fertigmachen? Ich habe nichts getan, nichts, gar nichts.«
 
   »Das wird sich wohl noch herausstellen, Polly«, sagte Grätner langsam und eindringlich.
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       Hubert Malten wurde von zwei Beamten in das Zimmer des Kommissars gebracht.
 
   »Nicht anfassen«, drohte Malten mit hocherhobenen Händen. »Rührt mich nicht an, ihr Säcke!«
 
   Die Wachbeamten waren wohl einiges gewohnt. Daher übergingen sie diese Beleidigung mit einem Achselzucken.
 
   »Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Malten«, sagte Grätner und machte eine einladende Handbewegung.
 
   »Ich habe mit dieser Sache nichts zu tun«, haspelte Malten nun heraus.
 
   »Wie ist das mit dem Karton?«
 
   »Ich hätte es wohl gleich sagen sollen«, stieß Malten nun hervor. »Sie wissen ja nun ohnehin alles.«
 
   »Soll ich das als Geständnis auffassen?«
 
   »Geständnis? Wieso Geständnis? Ich habe Vera nicht umgebracht.«
 
   »Sie haben am Mordtag einen sehr großen. Karton aus Veras Wohnung hinausgeschleppt, ist das richtig?«
 
   Der Zuhälter senkte den Kopf und schien nachzudenken. Schließlich blickte er wieder hoch. 
 
   »Ja, das ist richtig!«
 
   »Und was war in diesem Karton, Herr Malten?«
 
   »Müll«, sagte er. »Es war Müll in diesem Karton.«
 
   »Ach, so ein Menschenfreund sind Sie, dass Sie Veras Müll wegschaffen?«
 
   »Ich kann es Ihnen nicht anders sagen. Vera rief mich an.«
 
   »Wann war das?«
 
   »Eben an jenem bewussten Tag, so gegen halb neun morgens.«
 
   »So, und was wollte Vera?«
 
   »Sie bat mich, bei ihr vorbeizukommen. Sie sagte mir am Telefon, sie habe sich die Sache mit dem Spielsalon überlegt. Ich glaube, ich habe Ihnen ja einmal gesagt, dass ich beabsichtigte, mit Vera zusammen einen Spielsalon zu eröffnen.«
 
   »Haben Sie«, sagte Grätner trocken. »Und Sie fuhren also zu Vera. Wann waren Sie in Veras Wohnung?«
 
   »Ich habe nicht genau auf die Uhr geguckt. Aber es ist so gegen neun Uhr gewesen, als ich nach oben kam.«
 
   »Und was kam bei Ihren Verhandlungen heraus?«
 
   »Vera vertröstete mich auf den Abend. Wir wollten uns am Abend wieder in den Austernstuben treffen. Dort wollte mir Vera den entsprechenden Vertrag vorlegen. Wissen Sie, sie hatte so ihre eigenen Vorstellungen.«
 
   »So, hatte sie das? Und wie sind Sie dann an diesen Karton gekommen?«
 
   »Er stand im Flur. Es war ein verschnürter Karton. Er war ziemlich schwer. Aber ich konnte ihn geradeso alleine tragen. Vera bat mich, diesen Karton wegzuschaffen. Sie sagte, dass sie in Kürze umziehen wolle. In diesem Karton seien alte Klamotten oder was weiß ich. Für Vera wäre das zu schwer gewesen, verstehen Sie? Sie konnte das Ding nicht nach unten schaffen.« 
 
   »Sie haben also auf Veras Bitte hin einen Müllkarton nach unten gebracht?«
 
   »Genau, so ist es, Herr Kommissar«, sagte Malten und es schien so, als würde er nun erleichtert aufatmen.
 
   »Und das soll ich Ihnen abnehmen? Wohin haben Sie denn diesen Karton gebracht? «
 
   »Auf 'ne Müllkippe hinten bei Norderstedt.«
 
   »So, so, auf 'ne Müllkippe. Es ist ja nun über eine Woche her, dass dieser Karton auf der Müllkippe liegt. Meinen Sie, wir haben Glück und finden ihn?«
 
   Malten zuckte die Schultern. »Wieso Glück?« fragte er.
 
   »Nur wenn wir diesen Karton finden können, ist unser Verdacht unberechtigt.«
 
   »Welcher Verdacht?«, keuchte Malten. »Was wollen Sie mir hier ans Zeug flicken?«
 
   Grätner gab ihm keine Antwort.
 
   »Ich will Ihnen sagen, Herr Malten, wie das gelaufen ist. Sie sind also morgens gegen neun Uhr zu Vera in die Wohnung gekommen. Sie wollten mit ihr über den Spielsalon verhandeln. Vera aber hatte Beweise. Sie zeigte Ihnen Beweise für Ihre mögliche Schuld am Tode Weinbergs.«
 
   »Das ist ja Irrsinn?«
 
   »Vera hatte gar kein Interesse, mit Ihnen ein Geschäft zu gründen. Sie hielt Ihnen unter die Nase, was sie hatte oder wusste. Es kam zu einer Auseinandersetzung. Vera lief ins Schlafzimmer, schloss sich ein und rief von dort aus eine Bekannte an. Vera hatte Angst, Todesangst. Sie traten die Tür ein und brachten Vera um ...«
 
   »Nein!«, brüllte Malten. »Nein!«
 
   »Sie verpackten Vera in einen Waschmaschinenkarton, der noch in der Wohnung stand, denn wie wir ermittelt haben, hatte Vera noch kurz vor ihrem Tod eine neue Waschmaschine geliefert bekommen. Der Karton musste sich also noch in der Wohnung befunden haben. Sie packten Vera in diesen Karton, schleppten ihn nach unten und wurden dabei von einer Mitbewohnerin des Hauses beobachtet. Sie haben diese Dame bedroht. Sie haben ihr gesagt, dass sie schweigen soll, das ist doch richtig?«
 
   »Menschenskind«, schrie Malten, »weil ich in keinen Verdacht kommen wollte! Ist das Ihnen nicht einleuchtend?«
 
   »Sie sitzen mittendrin in dieser Geschichte, Malten!«
 
   »Aber das ist Irrsinn!«, brüllte er. »Als ich die Wohnung verließ, war Vera kerngesund. Sie winkte mir an der Tür noch nach und sagte: »Bis heute Abend in den Austernstuben«. Das müssen Sie mir glauben, Herr Kommissar!«
 
   »Ich muss überhaupt nichts. Sie sind nach der Tat gleich nach Lübeck gefahren, nicht wahr?«
 
   »Ich erfuhr gegen zwölf im Milieu, was geschehen war. Verdammt, ich hatte Schiss. Ich war in Veras Wohnung gewesen. Die Tat muss passiert sein, nachdem ich weg war. Ich war das nicht. Sie müssen mir das glauben.«
 
   »Wie gesagt, ich muss nicht. Wo steht Ihr Wagen?«
 
   »Wieso mein Wagen?« Malten fuhr sich mit der Hand an den Kragen.
 
   »Nun, der Wagen, in dem Sie den Karton wegtransportiert haben.«
 
   »Vor meiner Wohnung, warum?«
 
   »Die Spurensicherung wird ihn unter die Lupe nehmen!«
 
   »Und Sie glauben, sie finden dort etwas?«
 
   »Möglicherweise. Ich muss Ihnen sagen, dass Sie heute im Laufe des Tages dem Untersuchungsrichter vorgeführt werden. Es muss über einen Haftbefehl entschieden werden, Herr Malten.«
 
   »Haftbefehl?« Er krächzte.
 
   »Ja, Sie sind dringend verdächtigt, Vera Wassilowski getötet und beseitigt zu haben.«
 
   »Ja, spinnen Sie denn? Ist denn die Welt total verrückt geworden? Sie haben wohl alle einen Vogel ...«
 
   »Polly war hier!«
 
   »Polly? Was hat sie gesagt?« Diese Frage schoss nur so aus Malten heraus.
 
   »Nicht viel. Sie hat einiges bestritten. Sie kennen das Testament von Vera Wassilowski?«
 
   »Na klar, Polly hat es mir gezeigt. Polly erbt doch die Hälfte. Die andere Hälfte soll an einen Tierschutzverein gehen.«
 
   »Irrtum, Malten. Wir beide wissen genau, wovon wir reden. Nicht Polly, sondern Pitty sollte erben. Die Sache mit dem Tierschutzverein ist schon richtig. Nur ist das eingesetzte Konto Pollys Konto.«
 
   »Blödsinn«, sagte Malten.
 
   »Ehrlich? Sie haben also Polly nicht animiert, dass sie den Wisch fälschen soll?«
 
   »Wie kommen Sie denn darauf?«
 
   »Nun, Polly könnte anderer Meinung sein!«
 
   »Dieses Miststück!«, brüllte er. »Der reiße ich den Arsch auf. Aus der ihren beiden Löchern mache ich eines. Alle mache ich die Hure, alle ...“
 
   Er unterbrach sich. Das Haar hing ihm schweißfeucht und klebrig in die Stirn.
 
   »Sie meinen, Sie machen das gleiche mit ihr, was Sie mit Vera Wassilowski gemacht haben?«
 
   »Ihr kriegt mich nicht weich!«, keuchte Malten. »Da trägt man einen Karton mit Müll hinaus und hinterher heißt es, man habe eine alte Tülle umgebracht. Nee, nicht mit mir.«
 
   »Wir glauben, dass wir die Beweise finden.«
 
   »Beweise?« Er schrie. »Was sind denn das für Beweise? Das sind doch nur Indizien!«
 
   »Eben«, sagte Malten. »Aufgrund von Indizien wurde Vera Wassilowski seinerzeit inhaftiert. Aufgrund von Indizien wurde sie verurteilt und aufgrund von Indizien hat sie ihre Strafe fast abgesessen. Aber ich will Ihnen etwas sagen. Ich zweifle noch heute keinen Augenblick daran, dass nicht Vera, sondern Sie dem alten Weinberg eins über den Schädel gegeben haben.«
 
   Er wurde kreidebleich.
 
   »Veras Rache!«
 
   »So, Veras Rache. Hatte sie Grund, sich zu rächen?«
 
   Da schnellte plötzlich Malten nach vorn.
 
   »Sie, ich sage Ihnen was. Die ist gar nicht tot. Die hat sich nur totgestellt.«
 
   »Hören Sie auf. Sie verweisen eine Mordgeschichte in den Bereich der Märchen und Erfindungen. Also, nee, Malten, jetzt kommen Sie mir nicht mit dieser Tour. An Tatsachen und Indizien kann die Ermittlungsbehörde nie vorbei. Sie konnte es auch nicht, als man den Fall Vera Wassilowski untersuchte.«
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       Man brachte den Wagen von Hubert Malten in den Hof des Polizeipräsidiums. Hauptkommissar Grätner war zugegen, als die Spurensicherung ihre Arbeit aufnahm. Man durchsuchte das Innere des Wagens sehr sorgfältig. Dann wurde der Kofferraum geöffnet.
 
   Grätner hatte Augen wie ein Luchs. Schließlich wies er auf den Teppichboden, der sich im Kofferraum des Wagens befand.
 
   »Hier«, sagte er zu einem der Beamten. »Sehen Sie diese schwärzlichen Flecken hier?«
 
   »Das könnte Blut sein«, meinte einer der Beamten von der Spurensicherung.
 
   »Okay, dann schafft mal diesen Teppichboden ins Labor. Von den Abmessungen des Kofferraums her hat Malten diesen Karton wohl darin transportieren können. Er musste allerdings mit offenem Deckel fahren. Aber das ist eine andere Sache. Wir wollen sehen, was es mit diesem Fleck auf sich hat.«
 
   Am Nachmittag bekam Grätner das Untersuchungsergebnis. Es handelte sich tatsächlich um eingekrustetes
 
   Blut. Es hatte die gleiche Blutgruppe wie das in Veras Wohnung.
 
   »So«, sagte Karl Grätner. »Das wird nun wohl für einen Haftbefehl reichen. Es wird sogar dem Staatsanwalt für eine Anklage reichen. Jetzt gilt es nur noch, herauszufinden, ob und wie weit die Pollmann in diese Geschichte verwickelt war.
 
   Man ließ Polly wieder vorführen. Sie tobte, wie eine Irrsinnige.
 
   »Nun erst mal schön ruhig und langsam, Polly. Ich möchte dich vom neuesten Stand der Dinge informieren. Wir sind so gut wie sicher, dass Hubert Malten Vera Wassilowski getötet und beiseitegeschafft hat. Suchmannschaften haben auf dieser Müllkippe herumgewühlt. Aber das war aussichtslos.«
 
   »Hubert ist kein Mörder!«
 
   »Ach, nein? Du verteidigst ihn wieder. Polly, die Beweise sind erdrückend. Wir haben Blutspuren in Maltens Wagen gefunden. Ja, wir haben sogar die Hose sichergestellt, die Malten an dem Tag des Mordes getragen hat. Auch an dieser Hose befindet sich Blut. Blut von Vera.«
 
   Polly wurde kreidebleich.
 
   »Und was habe ich damit zu tun?«
 
   »Wohl 'ne ganze Menge. Erstens, mein Engel ...«
 
   »Ich bin nicht Ihr Engel!«
 
   »Auch gut«, sagte Grätner trocken. »Soll ich vielleicht besser Fräulein Pollmann sagen?«
 
   »Es wäre mir lieb«, sagte Polly.
 
   »Also gut, versuchen wir es auf die höfliche Tour, Fräulein Pollmann. Sie haben zum einen falsch ausgesagt.«
 
   »Ich? Wieso ich?«
 
   »Im »Schmuckkörbchen« haben Sie doch behauptet, Malten sei zum Zeitpunkt des Mordes bei Ihnen gewesen. Nicht wahr, das haben Sie doch gesagt? Malten war nicht bei Ihnen zum Zeitpunkt des Mordes. Er war in Veras Wohnung. Wieso haben Sie Malten zu decken versucht?«
 
   »Mein Gott, halt so!« 
 
   »Ach, und halt so machen Sie immer 'ne falsche Aussage, Fräulein Pollmann. Ja, Sie schwören sogar vor Gericht.«
 
   »Ich habe noch nicht geschworen«, keuchte Polly. »Ich habe das nur so gesagt, weil Sie Hubert bedrängt haben. Ich wollte nicht, dass Hubert in den Verdacht gerät, Vera umgebracht zu haben.«
 
   »Er hat Vera umgebracht!«
 
   Sie senkte den Kopf. Er sah, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte.
 
   »Aber ich habe damit nichts zu tun!«
 
   »Tatsächlich nicht? Malten könnte bald anderer Meinung sein. Sie haben dieses Testament gefälscht ...«
 
   »Habe ich nicht!«
 
   »Hören Sie auf, Fräulein Pollmann, der Beweis dafür ist erbracht. Oder haben Sie diesen Beamten vergessen?«
 
   »Dieser Idiot!«, keuchte Polly. »Der muss sich geirrt haben. Ich war nie in Wandsbek auf einem Postamt.«
 
   »Das muss das Gericht Ihnen erst einmal glauben. Könnte es nicht so gewesen sein, dass Sie Malten erst zu dieser Tat angestiftet haben? Sie hatten beide Interesse, Vera verschwinden zu lassen. Sie wollten an das Geld, und Malten wollte Vera loshaben. Wohl auch in Ihrem Interesse. Sie haben ja damals geschworen.«
 
   »Herr Kommissar, das ist alles Wahnsinn! Da ist etwas gedreht worden. Ich habe damit überhaupt nichts zu tun.«
 
   »Indizien, Polly. Indizien sind letztlich Beweise. Bei Vera waren sie damals auch Beweise.« 
 
   »Aber Vera hatte keine Chance!«
 
   »Ach nein, wie meinen Sie das? Das ist mir ja völlig neu. Also, Fräulein
 
   Pollmann, das müssen Sie mir näher erklären.«
 
   Sie presste ihre Lippen aufeinander. Wusste sie nun, dass sie bereits zuviel gesagt hatte?
 
   »Also, wie ist das gemeint gewesen, dass Vera keine Chance hatte?«
 
   »Nur so. Ich weiß es ja auch nicht genau. Ich habe jedenfalls mit Veras Tod nichts zu tun.«
 
   »Vielleicht packt Malten aus? Vielleicht sagt er, dass Sie an allem beteiligt waren. Sehen Sie, er könnte behaupten, Sie sind die Täterin gewesen. Er könnte sagen, dass er nur die Leiche beseitigt hat. Wissen Sie, was das bedeutet, Fräulein Pollmann?«
 
   »Nennen Sie mich ruhig wieder Polly«, ächzte sie. Der Schweiß stand auf ihrer Stirn. Die Perücke war verrutscht, und das Make-up war verschmiert. Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht.
 
   »Das kann doch alles nicht wahr sein!«
 
   »Es ist aber wahr, Polly. Sie sitzen mittendrin in dieser Mordgeschichte. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Malten den Mund aufmacht.«
 
   »Er ist 'ne Lügensau! Malten hat schon immer gelogen.«
 
   »Ach, hat er damals im Prozess gegen. Vera Wassilowski auch gelogen? Menschenskind, Polly, mach die Zähne auseinander. Weißt du, die Sache von damals ist jetzt nur Meineid. Darauf steht mindesten ein Jahr, Polly. Für dich gibt es keine Bewährung, hast schon zu viel auf dem Land stehen! Jetzt aber geht es um Mord oder um Beihilfe zum Mord. Das kann lebenslänglich bedeuten.«
 
   »Ich will aber nicht in den Knast! Ich will vor allen Dingen nicht unschuldig in den Knast.«
 
   »Wer will das schon?«, fragte Grätner beinahe süffisant. »Auch Vera hat damals nicht unschuldig in den Knast gewollt. Vielleicht war sie unschuldig und musste dennoch gehen, weil eben diese Indizien da waren. Auch jetzt sind Indizien da, Polly.«
 
   »Aber sie sind falsch!«, brüllte Polly. »Ich weiß ganz genau, dass diese Indizien falsch sind. Es kann überhaupt nicht so gewesen sein.«
 
   »Ach, es kann nicht so gewesen sein, dass Malten Vera beseitigt hat?«
 
   »Das weiß ich nicht«, krächzte sie. »Aber ich habe damit nichts zu tun. Ich habe an diesem Testament nichts gedreht. Ich habe überhaupt nichts getan. Ich bin mir überhaupt keiner Schuld bewusst.«
 
   »Da müsste einer an den Klapperstorch glauben, wenn dir das jemand abnimmt, Polly.«
 
   Da begann sie zu heulen. Sie hockte auf dem Stuhl vor Grätners Schreibtisch und heulte wie ein kleines Kind.
 
   »Ich war es nicht«, wimmerte sie. »Ich habe damit nichts zu tun.«
 
   Eine Weile hörte man nur ihr Schluchzen.
 
   »Hat Vera nicht auch zu dir gesagt, dass sie sich rächen will?«
 
   Pollys Kopf schnellte in die Höhe.
 
   »Rächen? Ja, wofür denn rächen?«
 
   »Das kann keine besser wissen als du, Polly. Ich mach dir 'nen Vorschlag. Du gehst jetzt wieder in dein gemütliches Hotelzimmerchen unserer Pension „Zur Freiheit“ zurück und denkst dort in aller Ruhe über diese Dinge nach. Du solltest vor allen Dingen darüber nachdenken, was für dich auf dem Spiel steht. Und ich meine, du solltest schnell sein, bevor Malten die Zähne auseinander macht und das möglicherweise zu deinem Nachteil. Du weißt ja, dass es Martens Spezialität ist, die Schuld auf andere abzuwälzen. Und das mit Indizien.«
 
   Sie hatte schweißfeuchte Hände. Die Kleider klebten ihr förmlich am Körper. Sie zitterte Angst.
 
   Man brachte sie in die Zelle zurück. Gegen Iris Pollmann war noch kein
 
   Haftbefehl erlangt worden. Aber es war noch Zeit. Noch musste man sie nicht entlassen ...
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       Der alte Kommissar ließ nicht locker. An jenem Tag begab er sich nochmals zu dem Haus, in dem Vera gewohnt hatte. Er befragte nochmals Frau Pfeifer und sagte ihr, dass sich Malten, der sie bedroht hatte, in Haft befand. Die alte Dame atmete erleichtert auf.
 
   »Ich wollte sie schon einmal anrufen«, sagte sie schließlich. »Mir ist nämlich noch etwas eingefallen.«
 
   »So, dann hätten Sie mich aber anrufen sollen!«
 
   »Wer von uns möchte denn schon gerne, mit der Polizei zu tun haben«, sagte sie darauf. »Aber nun sind Sie ja da. Jetzt kann ich es Ihnen selbst sagen.«
 
   »Was haben Sie denn noch beobachtet, Frau Pfeifer?«
 
   »Tja, wissen Sie, da war an diesem Morgen noch eine Frau da!«
 
   Grätner wurde hellhörig.
 
   »Eine blonde Frau?«
 
   »Ja, eine blonde. Sie trug so 'n komischen, schwarzen Lackmantel, wie ihn die Nuttens immer anhaben, wissen Sie? War Frau Wassilowski auch so eine?« Grätner gab ihr keine Antwort.
 
   »Können Sie sich an den genauen Zeitpunkt erinnern, Frau Pfeifer? Ich meine, wann war diese Frau hier und woher wussten Sie, dass sie zu Frau Wassilowski wollte?«
 
   »Ich hörte sie oben läuten. Sie rief ein paarmal den Vornamen von Frau Wassilowski: »Vera! Vera!« rief sie. »Vera, ich lasse mich nicht von dir ... Ich kann das Wort nicht aussprechen. Es ist so schmutzig.«
 
   »Schon gut, ich weiß schon, was Sie meinen. Also, wann war das, als diese Frau hier war? War es, bevor der Karton hinuntergetragen wurde oder war es hinterher?«
 
   »Tja, das weiß ich nicht so genau. Aber es ist alles innerhalb einer Viertelstunde passiert. Einmal war diese blonde Frau auch mit diesem Mann hier. Ich meine den, der mich so bedroht hat.«
 
   »Frau Pfeifer, Sie müssen Ihre Aussage noch zu Protokoll geben. Aber Sie brauchen sich nicht ins Präsidium bemühen. Ich schicke Ihnen einen Beamten vorbei, der das hier in Ihrer Wohnung erledigen wird. Jedenfalls bedanke ich mich bei Ihnen. Sie haben mir wirklich sehr geholfen.«
 
   »Ja, ja«, sagte sie alte Dame. »Verbrecher gehören ja wohl hinter Schloss und Riegel.«
 
   »So ist es!«
 
   »Hat er sie totgemacht, dieser Mann?«
 
   »Vielen Dank, Frau Pfeifer«, sagte Grätner ausweichend, denn er wusste, dass ihn diese alte Dame wohl noch lange in ein Gespräch verwickelt hätte. »Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, so rufen Sie mich doch an. Haben Sie keine Angst vor der Polizei.«
 
   Als Grätner ins Präsidium zurückkehrte, ließ er Polly vorführen.
 
   »Du hast uns ja schon wieder angeschwärzt, Polly!«
 
   Sie wurde blass.
 
   »Wie kommen Sie denn darauf, Herr Kommissar?«, fragte sie. »Ich habe alles gesagt. Mich treibt man nicht in 'ne Mausefalle. Mich nicht!«
 
   »Was wolltest du am Mordtag in der Wohnung von Vera Wassilowski?«
 
   Nun wurde Polly kreidebleich. Sie schien auf ihrem Stuhl zu wanken.
 
   »Aber ich war doch gar nicht...«
 
   »Lüg nicht, Polly. Du bist beobachtet worden. Du hast den gleichen schwarzen Lackmantel angehabt, den du hier bei deiner Einlieferung trugst. Also, heraus mit der Sprache.«
 
   »Na gut, ich habe es deshalb nicht gesagt, weil ich nicht in Verdacht kommen wollte.«
 
   »Mein Gott, dazu ist es aber reichlich spät, Polly. Du bist bereits im Verdacht. Jetzt ist der Verdacht sogar erhärtet, dass du mit Malten gemeinsame Sache gemacht hast.«
 
   »Aber ich habe Malten überhaupt nicht gesehen, als ich bei Vera gewesen bin!«
 
   »Du gibst also zu, bei Vera gewesen zu sein?«
 
   »Ja, sie hatte mich angerufen!« 
 
   »Weshalb?«
 
   »Sie wollte das Testament zurück!«
 
   »Nein, wie interessant. Aber du hast es ihr nicht gegeben!«
 
   »Ich hatte es nicht bei mir, Herr Kommissar. Vera sagte mir am Telefon nicht, weshalb sie mich sprechen wollte. Erst in ihrer Wohnung eröffnete sie mir, dass sie das Testament zurückhaben wollte. Sie traute mir nicht«, sagte sie.«
 
   »Wohl nicht ganz zu Unrecht, Polly. Du wolltest ihr das Papier nicht zurückgeben. Die Fälschung wäre aufgefallen. Du hattest Angst, Polly. Und dann war Malten da, nicht wahr? Da habt ihr euch über Vera hergemacht und ...«
 
   »Nein! Nein!« krächzte Polly. »Als ich ging, lebte Vera noch. Sie war kerngesund. Sie lachte mir noch hinterher. Sie sagte, ich solle das Testament ins »Schmuckkörbchen« bringen und es dort bei Pitty abliefern.«
 
   »Und warum hast du das nicht getan?«
 
   »Als ich im »Schmuckkörbchen« war, habe ich erfahren, was in Veras Wohnung geschehen war.«
 
   »Du hast uns nicht erzählt, dass Vera ihr Testament von dir zurückgefordert hat. Warum nicht, Polly?«
 
   »Mein Gott, ich dachte ...«
 
   »Diesmal hast du falsch gedacht. Du und Malten, ihr habt euch völlig Verrechnet. Was trugst du für Kleidung an jenem Tag, als du in Veras Wohnung gewesen bist?«
 
   »Meinen dunklen Hosenanzug, wieso?«
 
   »Wo befindet sich das Kleidungsstück?«
 
   »In meiner Wohnung«, sagte Polly.
 
   »Dann rück mal den Schlüssel heraus!« 
 
   »Wozu?« Ihre Augen wurden eng wie schmale Schlitze.
 
   »Nun komm schon, Pollymädchen. Oder muss ich erst 'nen Durchsuchungsbefehl beantragen? Ich würde ihn ohne Weiteres, und zwar sehr schnell bekommen. Aber das würde bedeuten, du hättest noch schlechtere Karten
 
   »Okay«, sagte Polly. »Der Schlüssel ist in meiner Handtasche. Man hat sie mir ja abgenommen.«
 
   »Ich werde dafür sorgen, dass man uns den Schlüssel bringt.«
 
   »Wann werde ich hier rausgelassen?«
 
   »So, wie es aussieht, Polly, wohl sehr lange Zeit nicht!«
 
   »Ich bin unschuldig«, kreischte sie wie angestochen. »Warum glaubt mir denn niemand, dass ich mit Veras Tod nichts zu tun habe? Ich habe überhaupt keine Ahnung, was hier gespielt wird.«
 
   »Ach nein, Polly, du bist so naiv, dass du glaubst, 'ne Frau trägt die Brust auf dem Rücken.«
 
   »Lassen Sie diese blöden Witze!«, ächzte Polly, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Auch Vera hatte damals geweint. Doch geglaubt hatte man ihr nicht.
 
   Grätner telefonierte mit dem Erkennungsdienst.
 
   »Speziell ein schwarzer Hosenanzug ist wichtig. Ihn solltet ihr euch einmal unter die Lupe nehmen. Bringt ihn aus der Wohnung der Pollmann und schafft ihn ins Labor. Ich möchte das Ergebnis so schnell wie möglich auf dem Tisch haben.«
 
   Das Ergebnis kam am frühen Abend, eben zu jenem Zeitpunkt, als man Iris Pollmann eigentlich in die Freiheit hätte entlassen müssen. Für Polly sollte es ein niederschmetterndes Ergebnis sein. Grätner ließ sie zu sich bringen.
 
   »Tja, Polly, der Untersuchungsrichter wird auch in deinem Fall Haftbefehl erlassen.«
 
   »Ja, wieso denn? Was habe ich denn getan?«
 
   »Blut, Polly. An deinem Hosenanzug befindet sich Blut. Nicht viel, aber genug, um zu beweisen, dass du ...«
 
   »Nein!«, brüllte Polly. »Nein, ich habe nichts getan. Ich weiß von nichts.«
 
   »Mensch, Polly, mach schon. Rück mit der Wahrheit raus. Wie ist das mit dir und Malten gewesen? Warst du es oder war er es? Oder wart ihr es gemeinsam?«
 
   »Ich war es nicht!«, stieß Polly hervor. »Ich war es nicht!«
 
   »Aber du musst dabei gewesen sein. Wie käme sonst Veras Blut an deinen Hosenanzug?«
 
   »Das weiß ich nicht, Herr Kommissar«, flüsterte Polly. »Bitte, glauben Sie mir, ich weiß es ganz einfach nicht.«
 
   »Ich möchte dir so gerne glauben. Aber ich kann es nicht. Die Indizien sprechen gegen dich, Polly.«
 
   »Scheiß Indizien!«, röchelte sie. »Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass Indizien auch falsch sein können?
 
   »Oh, doch, dieser Gedanke ist oft sehr naheliegend. Zum Beispiel im Fall Weinberg, Gab es da auch falsche Indizien, Polly?«
 
   Sie schloss die Augen. Dann stand sie langsam auf. Sie wankte wie ein Rohr im Wind.
 
   »Also gut«, sagte sie. »Ich packe aus. Vielleicht hilft mir das etwas, denn ich habe mit dem Mord an Vera absolut nichts zu tun. Ich weiß nicht, wie Blut an meine Klamotten gekommen ist. Ich kann es nicht sagen.«
 
   »Du wolltest auspacken, Polly. Du wolltest etwas über den Fall Weinberg richtigstellen, nicht wahr?« 
 
   Polly presste die Lippen fest aufeinander. Dann senkte sie den Blick.
 
   »Hören Sie«, sagte sie nun eindringlich. »Vielleicht gehe ich für Meineid in den Knast. Da weiß ich, dass ich nicht unschuldig bin. Aber ich gehe nicht für Mord oder für Beihilfe zum Mord hinter Gitter.«
 
   »Also, wie war das, damals?«
 
   Grätner sah, dass Pollys Handflächen nass waren. Sie rieb sie aneinander.
 
   »Vera war unschuldig«, sagte sie schließlich. »An jenem Nachmittag, als das passierte, kam Hubert völlig blutbesudelt in meine Wohnung. Ich fragte ihn entsetzt, was denn losgewesen sei. Da sagte er, dass er direkt aus der Weinbergvilla gekommen sei. Er sei mit dem alten Weinberg wegen Veras Liebeslohn überkreuz gekommen. Er sagte, Weinberg sei gestolpert und gegen einen Pfosten geknallt. Er sagte, es wäre ein Unfall gewesen und ich sollte ihm helfen.«
 
   »Na, sauber«, meinte der alte Kommissar. »Dann hast du also die ganze Zeit über gewusst, dass Malten der Täter gewesen ist. Du hast zugeguckt, wie man Vera einsperrte. Du hast vor Gericht geschworen, dass Malten bei dir gewesen sei. Du hast ihm ein Alibi verschafft und somit die Aufklärung eines Verbrechens verschleiert.«
 
   »Mein Gott«, schrie sie wie am Spieß, »es tut mir leid! Aber ich habe Vera nicht auf dem Gewissen. Vielleicht war es Malten. Ich traue es ihm zu.«
 
   »Wir brauchen Beweise seiner Schuld. Dann bist du aus allem heraus!«
 
   »Wirklich?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Ja, wirklich!«
 
   »Malten war es«, krächzte sie schließlich. »Als ich zu Vera in die Wohnung kam, stürzte Malten aus dem Schlafzimmer. Er brüllte mich an, dass ich verschwinden solle. Auf dem Bett lag Vera. Sie blutete »Mein Gott, Vera«, sagte ich. Ich ging auf sie zu. Ich muss sie wohl berührt haben. Malten stieß mich zurück. Wahrscheinlich ist bei dieser Berührung das Blut an meinen Anzug geraten. Ich stolperte die Treppe hinunter. Ich lief weg. Ganz einfach irgendwohin.«
 
   »Und das würdest du alles vor Gericht beschwören?«
 
   »Oh, ja, das würde ich«, sagte sie, »ich will nicht unschuldig im Gefängnis landen. Ich habe Ihnen doch jetzt alles gesagt.«
 
   »Und wie ist das mit dem Testament?«
 
   »Malten hat es gefälscht«, sagte sie. »Ich habe es Malten gezeigt, und er war mit dem Inhalt nicht einverstanden. Er hat es an sich genommen und geändert. Wahrscheinlich hatte er schon zu diesem Zeitpunkt geplant, Vera zu töten. Oft genug sprach er ja davon.«
 
   »Okay«, sagte Grätner und klappte den Aktendeckel zu. »Damit hätten wir ja nun den Fall so ziemlich gelöst.«
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       Karl Grätner und Bert Jensen suchten noch einmal das »Schmuckkörbchen« auf. Es gab eigentlich nichts mehr zu ermitteln. Nachdem man Hubert Malten sehr massiv unter Druck gesetzt und auch Iris Pollmann gegenübergestellt hatte, war Malten zusammengebrochen. Er hatte den Mord an Weinberg gestanden. Er gestand auch, alle Schuld Vera in die Schuhe geschoben zu haben. Aber er bestritt weiter, Vera Wassilowski getötet und beiseitegeschafft zu haben. Doch die Indizien sprachen gegen ihn. So, wie sie auch seinerzeit gegen Vera gesprochen hatten.
 
   Iris Pollmann blieb aufgrund ihres Geständnisses und wegen Verdunklungsgefahr in Haft. Wegen Meineid würde man ihr noch den Prozess machen.
 
   »Na ja, Pitty«, meinte Grätner nun, »an das Geld wirst du ja wohl auch nicht mehr kommen. Jedenfalls nicht, solange Malten nicht gesteht, wohin er Veras Leiche geschafft hat. Es ist ein Mord ohne Leiche, und solange die Leiche von Vera Wassilowski nicht gefunden wird, solange kann niemand an das Geld. Es ist schade um Vera. Warum musste die Wahrheit erst so spät ans Licht kommen. Vera wäre ja nun eine gemachte Frau, nachdem es sich herausgestellt hat, dass sie unschuldig ist.«
 
   »Ach, hat sich das herausgestellt?« fragte Pitty und fuhr sich durch die falschen Locken.
 
   »Na klar, Malten hat die Sache mit Weinberg eingestanden. Polly hat 'nen Meineid geschworen. Aber was soll ich dir sagen. Dies ist ja nun wohl im Milieu keine Seltenheit. Aber du siehst wieder einmal, dass es sich nicht auszahlt. Ach, und da seh ich ja nun auch Hannchen.«
 
   Hanna Steger war blass geworden, als sie den Kommissar erblickte.
 
   »Kommst du mal rüber, Hannchen?«
 
   Hanna Steger schälte sich langsam aus den Armen eines Freiers, in denen sie eben noch gelegen hatte. Dann kam sie langsam auf den Kommissar zu. Ihr Blick war dunkel und traurig.
 
   »Es könnte sein, Hannchen, dass es für dich nun auch ganz böse werden wird!«
 
   »Wieso?«
 
   »Nun, auch du hast doch damals an diesem Karussell gegen Vera mitgedreht, oder nicht? Ich kann mich sehr gut erinnern, dass du damals erzählt hast, Vera hätte den Plan, Weinberg um die Ecke zu bringen.«
 
   »Ich habe es nicht beschwören müssen«, sagte Hanna Steger gepresst.
 
   »Okay«, meinte Grätner langsam. »Aber es bleibt dann immer noch eine uneidliche Falschaussage. Die kann dir bis zu einem Jahr einbringen. Wenn du Pech hast, sind es zwei.«
 
   »Aber Vera hat mir verziehen!«
 
   »Vera ist tot!«
 
   Hanna Steger zögerte.
 
   »Vera hat gesagt, dass sie mir helfen will. Ich habe ihr ja auch einen Gefallen getan.«
 
   »Du hast Vera einen Gefallen getan?«
 
   »Ich weiß nicht, ob es jetzt überhaupt noch einen Sinn hat, darüber zu reden«, sagte Hanna Steger. »Aber ich weiß, dass Vera etwas vorhatte. Ich wurde nur nicht klug daraus.«
 
   »Also, Hannchen, komm rüber. Wir trinken ein Glas Sekt zusammen, und dann musst du mir die ganze Sache genauer erklären.«
 
   »Es war am Morgen jenes Tages, an dem man Vera umgebracht hat«, sagte Hanna Steger zögernd, nachdem sie sich neben den Kommissar gesetzt hatte. »Ich habe bisher nicht darüber gesprochen, weil ich nicht in die Sache verwickelt werden wollte. Nun ist es ja wohl geklärt, dass es Malten war.«
 
   »Nein, nein, Hannchen, ganz ist das noch nicht geklärt. Aber red weiter.«
 
   »Nee«, sagte sie, »ich will nicht in Teufels Küche kommen.«
 
   »Hannchen, du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst. Wann warst du bei Vera? Es waren ja offensichtlich eine ganze Menge Leute bei ihr an jenem Morgen.«
 
   »Sie rief mich gegen acht Uhr an!«
 
   »Und was wollte Vera?« 
 
   »Sie werden mir das wohl nicht abnehmen!«
 
   »Also, was wollte sie?«
 
   »Sie hatte mich schon vorher einmal angerufen und mich um einen Gefallen gebeten.
 
   »Welchen Gefallen?«
 
   »Sie werden es nicht glauben, Herr Grätner, aber sie wollte, dass ich ihr Blut abnehme.«
 
   »Wie bitte?«
 
   »Ja, sie wollte eine Blutkonserve von ihrem eigenen Blut!« 
 
   »Wozu?«
 
   »Sie sagte, sie habe Angst vor Infektionen, falls sie einmal in ein Krankenhaus müsse.«
 
   »Aber das ist doch Irrsinn!«
 
   »Nein, ist es eigentlich nicht. Ich bin früher beim Roten Kreuz gewesen und ich habe auch dorthin noch Verbindungen. Ich konnte also an eine Konserve gelangen, der ein Gerinnungsmittel beigefügt ist. Wenn man diese Konserve im Kühlschrank aufbewahrt, ist sie eine gewisse Zeit lang haltbar. Vera sagte mir, sie würde das Blut für einen Notfall benötigen.«
 
   »Und du hast ihr diese Konserve beschafft?«
 
   Hanna Steger nickte und musste dabei schlucken.
 
   »Ja, und eben an jenem Morgen rief sie mich gegen acht an und sagte, es sei soweit. Sie fragte mich, ob ich die Flasche besorgt hätte. Ich sagte ihr, dass ich die Flasche hätte, und sie bat mich, sofort vorbeizukommen.«
 
   »Und du bist zu ihr gefahren?«
 
   Hanna nickte.
 
   »Ich habe ihr einen halben Liter abgezapft. Ich habe ja Erfahrung damit. So etwas kann man überall machen.«
 
   »Und was tat Vera mit diesem Blut?«, fragte Grätner wie lauernd.
 
   »Sie hat es in den Kühlschrank gebracht, wie ich es ihr angeraten habe. Sie musste Angst gehabt haben, verletzt zu werden. Sie sagte zu mir, dass sie diese Konserve brauche, falls man einmal ihr eigenes Blut benötigte. Sie wollte kein fremdes, verstehen Sie.«
 
   »Aber sie hätte jederzeit zu einer Station des Roten Kreuzes oder in ein Krankenhaus gehen können, um diese Vorsorgemaßnahme dort zu erledigen.«
 
   »Ich weiß nicht, weshalb sie es nicht wollte.«
 
   »Und du sagst, dass diesem Blut ein Gerinnungshemmer beigefügt wurde?«
 
   »Ja, er ist bereits in der Flasche, bevor man mit dem Abzapfen anfängt«, erklärte Hannchen. »Aber wieso fragen Sie danach?«
 
   »Ich muss einmal telefonieren«, sagte Grätner plötzlich und sprang auf.
 
   »Hier bitte«, erklärte Pitty und führte ihn in die Küche. Dort stand auf dem altertümlichen Büfett ein Telefon. »Bitte, bedienen Sie sich.«
 
   Grätner telefonierte mit dem Präsidium.
 
   »Weshalb bist du denn so aufgeregt?« fragte Bert Jensen.
 
   »Weil mir etwas schwant, verstehst du? Mir schwant etwas, was Vera mir angekündigt hat. Nur konnte ich alter Esel nicht erkennen, was sie damit meinte.«
 
   »Und was meinte sie?«
 
   »Ich habe nochmal einen Laborbericht angefordert. Wir werden ihn morgen im Laufe des Vormittags bekommen. Wenn wir da nicht wieder Augen machen, will ich Hase heißen!«
 
   Grätner hieß nicht Hase, als er den Bericht vor sich liegen hatte.
 
   »Wie konntet ihr Rindviecher diesen Umstand übersehen?«, erkundigte er sich, als ihm der Laborbeamte das Ergebnis brachte.
 
   »Es hat uns niemand darauf hingewiesen. Solche Analysen erfordern eine Spezialuntersuchung.«
 
   »Was ist denn los?«, wollte Jensen wissen, der hereinkam.
 
   »Setz dich, Bert«, sagte Grätner. »Das Blut, das im Kofferraum, in der Wohnung und an den Klamotten von der Pollmann gefunden wurde, stammt astrein aus einer Konserve. Man hat das Gerinnungsmittel analysieren können.«
 
   »Was bedeutet das?«
 
   »Das bedeutet, dass Vera unter Umständen gar nicht ermordet wurde.«
 
   »Du meinst, sie könnte das alles nur inszeniert haben, um ...«
 
   »Ich weiß es nicht. Jedenfalls stammt dieses Blut nicht direkt aus den Adern von Vera Wassilowski. Kein Tropfen von all den Blutspuren, die wir in der Wohnung, im Treppenhaus und sonst wo fanden, stammt direkt aus Veras Körper. In allen Blutspuren fand sich Gerinnungsmittel. Weißt du, was das bedeutet?«
 
   »Vera hat uns aufs Glatteis geführt!«
 
   »Sie wollte sich rächen«, sagte Grätner und nun lief ein breites Grinsen über sein Gesicht. »Ganz offensichtlich ist ihr diese Rache gelungen. Sie hat erreicht, was sie wollte.«
 
   »Allerdings habe ich das!«
 
   »Vera!«, sagte Grätner.
 
   In voller Lebensgröße und äußerster Eleganz stand Vera Wassilowski im Rahmen der Tür zu Grätners Büro.
 
   »Vera, du hast uns an der Nase herumgeführt!«
 
   »Ich?« fragte Vera Wassilowski, lächelte und nahm die Sonnenbrille ab. »Ich wüsste nicht warum.«
 
   »Na, hör mal!«
 
   »Ich komme eben aus der Schweiz. Ich habe soeben erst erfahren, was sich hier an furchtbaren Dingen ereignet hat. Malten soll mich umgebracht haben. Also, das ist doch lächerlich. Ich hatte nie Angst vor Malten. Jedenfalls nicht Todesangst.«
 
   »Aber das Blut in deiner Wohnung, Vera? Und wie war das mit der Konserve?«
 
   »Hannchen hat mir das Blut abgezapft. Ich wollte immer etwas im Hause haben, falls mir etwas passieren sollte. An diesem Morgen passierte es, aber anders. Ich räumte meinen Kühlschrank um und dabei ging die Flasche zu Bruch. Mein ganzer Morgenmantel war versaut. Ich hab ihn in den Waschmaschinenkarton geschmissen. Ich hatte noch etliche alte Klamotten, die ich ebenfalls loswerden wollte. Auch einen alten Grill, der hat ihn so schwer gemacht. Wahrscheinlich hatte ich noch irgendwo Blut an mir, als ich das Bett machen wollte, was weiß ich.«
 
   »Und die eingetretene Tür?«
 
   »Das war schon am Vorabend«, sagte Vera. »Ich hatte den Schlüssel verlegt. Ich hatte die Tür aus Versehen abgesperrt und in Gedankenlosigkeit den Schlüssel irgendwo hingelegt. Es ist eine sehr schwache Tür, Herr Grätner. Ich musste nur einmal kurz dagegen treten.«
 
   »Und der Karton?«, fragte Grätner.
 
   »Ich rief Malten an. Ich bat ihn, diesen Karton auf die Müllkippe zu fahren.«
 
   »Und die Pollmann?«
 
   »Ich wollte mein Testament zurückhaben.«
 
   »Vera«, murmelte Grätner. »Vera, das ist Irreführung der Behörde.«
 
   »Vielleicht sollten wir den Rest bei einer Tasse Kaffee besprechen?«, fragte Vera. »Sie haben doch sicher so etwas wie eine Kantine. Ich möchte Ihnen das unter vier Augen erklären, Herr Grätner.« Sie lächelte ihn sehr charmant an.
 
   »Gut, Vera, dann reden wir unter vier Augen«, murmelte Grätner. Er wandte sich an Bert Jensen. »Es wird nicht lange dauern«, sagte er. »Ich bin bald wieder zurück.
 
   Wenig später saßen sie einander in der Kantine des Polizeipräsidiums gegenüber. Vera rührte in ihrer Kaffeetasse.
 
   »Sie haben recht, Herr Grätner«, bekannte sie nun. »Es war keine Anhäufung von dummen Zufällen. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich den Beweis für Maltens Schuld liefern werde. Ich habe es getan. Spielt die Wahl der Mittel dabei eine so große Rolle?
 
   »Für die Staatsanwaltschaft schon«, antwortete Grätner. »Ich habe dich ja davor gewarnt, etwas auf eigene Faust zu unternehmen. Ich denke, du wolltest auch mir etwas beweisen, Vera.«
 
   »Allerdings«, bekannte sie. »Ich wollte beweisen, dass Indizien nicht immer alles sind. Mein Plan hat funktioniert.«
 
   »Du hast also der Pollmann ganz bewusst das geänderte Testament gegeben?«
 
   Vera nickte langsam.
 
   »Ich wollte Polly ins Rotieren bringen«, sagte sie. »Ich wollte einen Verdacht auf sie lenken. Das hat ja wohl großartig funktioniert.«
 
   »Aber das Konto. Woher wusstest du, dass die Pollmann ein Postscheckkonto eröffnet hat? «
 
   »Polly hat es nicht eröffnet«, sagte Vera gelassen. »Noch nie etwas von einer blonden Perücke gehört?«
 
   »Das schon, Vera. Aber du hast den Ausweis benötigt. Woher hattest du Pollys Ausweis?«
 
   »Es war ganz einfach«, sagte sie leichthin. »Bei diesem Theater in den Austernstuben fiel Polly der Ausweis raus. Das erst hat mich auf die Idee gebracht. Als ich ein paar Tage später Polly mein Testament übergab, ließ sie ihre Handtasche einen Moment unbeobachtet. Da hab ich den geliehenen Ausweis wieder zurückgesteckt.«
 
   »Begonnen hat es mit dem Anruf bei Pitty. Du hast Pitty angerufen.«
 
   »Ja«, sagte sie. »Das habe ich. Wissen Sie, Herr Grätner, die ganze Sache lässt sich mit einem Projektionsapparat vergleichen. Die Filmrolle war eingelegt, der Film eingefädelt. Durch einen Druck aufs Knöpfchen könnte er abfahren. Der Anruf bei Pitty war dieser Druck auf das Knöpfchen. Was kann mir jetzt passieren, Herr Grätner?«
 
   »Mein Gott«, sagte er, »selbstverständlich muss die Staatsanwaltschaft informiert werden. Ich glaube aber nicht, dass man ein Interesse hat, diese Sache zu verfolgen. Letztlich ist die Wahrheit ans Licht gekommen. Ausserdem steht dir eine Haftentschädigung zu, Vera.«
 
   »Mein Gott, die paar Mark«, sagte sie. »Nun werde ich ja wohl das Erbe von Weinberg bekommen, nachdem ich rehabilitiert bin.«
 
   »Es wird noch eine Weile dauern. Es wird eine Wiederaufnahme des Verfahrens geben. Aber du wirst das Erbe sicher bekommen, Vera. Was hast du damit vor?«
 
   »Ich habe bereits Ausschau nach 'ner kleinen, schnuckeligen Pension gehalten. Ich werde diese Pension mit Pitty und Hannchen führen. Wir werden ein tolles Team sein, und jetzt werde ich wohl auch Zeit finden, mich einmal richtig zu verlieben, Herr Grätner. Wenn Sie mal Lust haben, in Oberbayern Ferien zu machen, können Sie uns gern besuchen.«
 
   »Okay, Vera«, sagte Grätner lächelnd und nahm ihre Hand. »Du wirst es nicht fassen. Aber so wenig, wie ich seinerzeit von deiner Schuld restlos überzeugt war, war ich von deinem Tod überzeugt. Es ging alles so glatt. Fast ein wenig zu glatt.«
 
   Da kicherte sie wie ein Schulmädchen.
 
   »Aber Sie sind auf dieses Glatteis gegangen und darauf ausgerutscht«, sagte sie und nahm den letzten Schluck aus ihrer Tasse.
 
   »Was ist?«, wollte Jensen wissen, nachdem Grätner in sein Büro zurückgekehrt war.
 
   »Ich werde langsam alt, Bert. Es wird Zeit, dass ich in Pension gehe. Vera, dieses Teufelsweib, hat mich ganz schön hinters Licht geführt. Aber wer will ihr das verdenken.«
 
   »Sie hat also alles inszeniert!«, stieß Jensen etwas erbost hervor.
 
   »Das hat sie. Und wohl mit der Perfektion eines Regisseurs.«
 
   »Dann ist sie wohl auch dran?«
 
   »Mach dich nicht lächerlich, Bert. Es reicht, dass uns Vera lächerlich gemacht hat, fast wenigstens. Ich habe dir immer gesagt, dass sie doch ein echt prachtvolles Weib ist.«
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   http://www.amazon.de/Unheimliche-alten-Geheimnisroman-Moonlightroman-ebook/dp/B00AVXEOY4/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075418&sr=1-2
 
    
 
   http://www.amazon.de/Schatten-Gr%C3%A4ber-Ladykrimi-Moonlightroman-ebook/dp/B00AV82O1O/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075526&sr=1-1
 
    
 
   Unser Bestseller!
 
    
 
   Die humorvolle Krimsammlung!
 
   Von Karin Koenicke
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   http://www.amazon.de/diebische-Geschichten-Kurzkrimis-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00AZ7Z0KI/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075691&sr=1-1
 
    
 
    
 
   Spannende Krimiunterhaltung, neu erschienen:
 
   England-Krimi von Bettina von Cossel
 
   Nach dem Print-Erfolg erstmals digital:
 
    
 
    [image: ] 
 
   Als bei einer harmlosen Teegesellschaft eine abgehackte Hand unter dem Sofa gefunden wird, hält ganz Bushey Hill den Atem an. Und wo ist Dolly Merryweathers reizender Untermieter geblieben? Superintendent Darling schwant Böses, als ein weiteres Leichenteil zum Vorschein kommt. In der englischen Bilderbuchidylle hat eine mörderische Schnitzeljagd begonnen, die niemand so schnell vergessen wird. Die Frage ist nur, ob er den Täter finden kann, bevor noch weitere Morde geschehen – und Verdächtige gibt es mehr als genug ...
 
    
 
    
 
   http://www.amazon.de/M%C3%B6rderische-Schnitzeljagd-England-Krimi-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00C0GARGE/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364652362&sr=1-1
 
    
 
   Zum Lesen und Vorlesen!
 
   Liebenswerte Geschichten
 
   von Bärbel Morsch
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   http://www.amazon.de/verlorene-Lustiges-Abenteuer-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00B51BE7Q/ref=sr_1_sc_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075787&sr=1-1-spell
 
    
 
   http://www.amazon.de/Schirmgeschichten-kleine-Kinder-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00AWYG40E/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075830&sr=1-1
 
    
 
    
 
   Und hier zwei Raritäten:
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   http://www.amazon.de/einmal-Verschollene-Geschichten-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00BKP8E20/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364076141&sr=1-1
 
    
 
   http://www.amazon.de/Geschichten-Bewegende-Schicksale-HML-EDITION-ebook/dp/B00B0GA8ZU/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364076188&sr=1-1
 
    
 
    
 
   Unsere Palette auf Kindle Amazon:
 
    
 
   http://www.amazon.de/s/ref=nb_sb_ss_i_0_3?__mk_de_DE=%C3%85M%C3%85Z%C3%95%C3%91&url=search-alias%3Ddigital-text&field-keywords=hml+media+edition&sprefix=hml%2Cdigital-text%2C210
 
    
 
    
 
   www.hml-media-edition.com
 
   Garantierte Unterhaltung!
 
   Wir erweitern unser Angebot ständig!
 
   Schauen Sie regelmäßig vorbei!
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